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    Für Jim und Jennie Cass.


    Aus vielerlei Gründen,

    aber hauptsächlich wegen Callaway.

  


  
    
  


  1


  Ich kann nicht für sieben Minuten die Luft anhalten. Ich schaffe nicht mal eine. Einmal habe ich versucht, eine Meile in sieben Minuten zu laufen, nachdem ich gehört hatte, dass manche Athleten dafür nur vier brauchen. Doch ich versagte kläglich, weil mich nach der Hälfte der Strecke Seitenstiche plagten.


  Eine Sache gibt es jedoch, die ich in sieben Minuten geschafft habe, und die meisten Menschen würden das wohl ziemlich beeindruckend finden: Ich bin Königin geworden.


  Um sieben winzige Minuten habe ich meinen Bruder Ahren geschlagen. Und deshalb gehört mir der Thron, der eigentlich seiner hätte werden sollen. Wären wir eine Generation früher geboren, hätte das keine Rolle gespielt. Ahren ist der männliche Nachkomme, also wäre Ahren auch Kronprinz geworden.


  Leider ertrugen Mom und Dad es nicht, tatenlos zuzusehen, wie ihre Erstgeborene nur wegen einem unglückseligen (wenn auch ziemlich hübschen) Paar Brüste des Throns beraubt werden sollte. Also änderten sie das Gesetz, das Volk jubelte, und seitdem werde ich tagtäglich darauf vorbereitet, die nächste Herrscherin von Illeá zu werden.


  Meine Eltern konnten nicht wissen, dass ihr Bestreben, Fairness in mein Leben zu bringen, mir sehr unfair vorkam.


  Ich gab mir Mühe, mich nicht zu beklagen. Aber es gab Tage, manchmal auch Monate, in denen ich das Gefühl hatte, als ob man mir viel zu viel aufbürdete. Und es war wirklich viel zu viel– für jeden, nicht nur für mich.


  


  Ich blätterte die Zeitung durch und stellte fest, dass es einen weiteren Zwischenfall gegeben hatte, diesmal in Zuni. Vor zwanzig Jahren war es Vaters erste Amtshandlung als König gewesen, das Kastensystem abzuschaffen. Während ich heranwuchs, ließ man es langsam auslaufen. Ich fand es immer noch völlig bizarr, dass die Leute einmal mit dieser beschränkenden und willkürlichen Klassifizierung hatten leben müssen. Mom war eine Fünf; Dad war eine Eins. Es ergab keinen Sinn, vor allem, weil keinerlei Unterschiede erkennbar waren. Woher sollte ich wissen, ob ich neben einer Sechs oder einer Drei herging? Und warum spielte das überhaupt eine Rolle?


  Als Dad die Abschaffung des Kastensystems verkündet hatte, war das ganze Land begeistert gewesen. Er hatte damit gerechnet, dass die Veränderungen innerhalb einer Generation bequem umzusetzen wären– was bedeutete, dass es nun jeden Tag so weit sein müsste.


  Doch so war es nicht, und dieser neuerliche Zwischenfall war nur der jüngste in einer ganzen Serie von Unruhen.


  »Der Kaffee, Eure Hoheit«, sagte Neena und stellte die Tasse vor mir auf den Tisch.


  »Danke. Sie können die Teller abräumen.«


  Ich überflog den Artikel. Diesmal war ein Restaurant niedergebrannt worden, weil der Besitzer sich geweigert hatte, einen Kellner zum Küchenchef zu befördern. Der Kellner hatte behauptet, dass ihm die Beförderung versprochen, das Versprechen aber nie eingelöst worden sei. Und das läge allein an der früheren Kastenzugehörigkeit seiner Familie, da war er sich sicher.


  Ich betrachtete das Foto mit den verkohlten Überresten des Gebäudes und wusste ehrlich nicht, auf wessen Seite ich stand. Der Restaurantbesitzer hatte das Recht, die Leute zu befördern oder zu entlassen, wie es ihm passte. Und der Kellner hatte das Recht, nicht als etwas angesehen zu werden, dass genau genommen nicht mehr existierte.


  Ich legte die Zeitung beiseite und griff nach meiner Tasse. Dad würde sehr bestürzt sein. Zweifellos brütete er bereits darüber, wie er das geradebiegen konnte. Doch das Problem war– selbst wenn wir einen Streit aus der Welt schaffen konnten, konnten wir trotzdem nicht jedem Fall von Kasten-Diskriminierung Einhalt gebieten. Es war unmöglich zu überprüfen, und es geschah viel zu häufig.


  Ich stellte meine Kaffeetasse ab und ging hinüber zu meinem Kleiderschrank. Es wurde Zeit, den Tag in Angriff zu nehmen.


  »Neena«, rief ich. »Wissen Sie, wo das pflaumenfarbene Kleid ist? Das mit der Schärpe?«


  Sie kniff die Augen zusammen und kam herbei, um mir beim Suchen zu helfen.


  Neena war noch relativ neu im Palast. Sie stand erst seit sechs Monaten in meinen Diensten, nachdem meine letzte Zofe wegen Krankheit zwei Wochen lang ausgefallen war. Neena war gut auf meine Bedürfnisse eingestellt, und es war sehr viel angenehmer, sie um mich zu haben, also behielt ich sie. Außerdem bewunderte ich ihr gutes Auge für Mode.


  Neena schaute in den riesigen Schrank. »Vielleicht sollten wir hier mal gründlich aufräumen.«


  »Das können Sie gern machen, wenn Sie die Zeit dazu haben. Ich habe kein gesteigertes Interesse daran.«


  »Nicht solange ich die Kleider für Sie da rausfische«, neckte sie mich.


  »Stimmt genau!«


  Sie steckte meinen Kommentar locker weg und lachte, während sie rasch meine Kleider und Hosen durchging.


  »Es gefällt mir, wie Sie Ihre Haare heute tragen«, bemerkte ich.


  »Danke.« Alle Zofen trugen Hauben, doch Neena war trotzdem sehr kreativ, was ihre Frisuren betraf. Manchmal umrahmten ein paar dicke schwarze Locken ihr Gesicht, ein anderes Mal wand sie die einzelnen Strähnen nach hinten, bis sie alle unter der Haube verschwunden waren. Jetzt gerade trug sie breite Zöpfe. Auf diese Weise bekam ihre Zofentracht jeden Tag eine individuelle Note.


  »Ah! Da hinten ist es ja.« Neena zog das knielange Kleid hervor und breitete es über ihrem bloßen dunkelbraunen Arm aus.


  »Perfekt! Und wissen Sie vielleicht auch, wo mein grauer Blazer ist? Der mit den dreiviertellangen Ärmeln?«


  Sie starrte mich mit undurchdringlicher Miene an. »Ich werde definitiv Ordnung im Schrank schaffen.«


  Ich kicherte. »Sie suchen, ich ziehe mich an.«


  Ich streifte das Kleid über, bürstete mir die Haare und bereitete mich auf einen weiteren Tag als zukünftiges Gesicht der Monarchie vor. Mein Outfit war feminin genug, um mich nicht zu streng erscheinen zu lassen, doch gleichzeitig hinreichend seriös, damit man mich auch ernst nahm. Es war ein schmaler Grat, auf dem ich da jeden Tag wandelte.


  Ich blickte in den Spiegel.


  »Du bist Eadlyn Schreave«, sagte ich zu meinem Spiegelbild. »Du bist als Nächste an der Reihe, über dieses Land zu herrschen. Und du wirst die erste Frau sein, die das alleine tut. Niemand auf der Welt«, sagte ich zu mir, »ist so mächtig wie du.«


  


  Dad war bereits im Büro und studierte mit gerunzelter Stirn die Zeitung. Bis auf die Augen sah ich ihm nicht sehr ähnlich. Mom allerdings auch nicht.


  Mit dem dunklen Haar, dem ovalen Gesicht und meiner das ganze Jahr über leicht gebräunten Haut ähnelte ich meiner Großmutter mehr als alle anderen. Im Flur des dritten Stockwerks hing ein Gemälde von ihr, das sie am Tag ihrer Krönung zeigte. Als ich jünger war, hatte ich es immer wieder betrachtet und zu erraten versucht, wie ich wohl als Erwachsene aussehen würde. Auf dem Porträt war meine Großmutter fast so alt wie ich, und obwohl wir nicht völlig identisch aussahen, fühlte ich mich manchmal wie ein Echo von ihr.


  Ich durchquerte das Zimmer und küsste Dad auf die Wange. »Guten Morgen.«


  »Guten Morgen. Hast du die Zeitung gelesen?«, fragte er.


  »Ja. Wenigstens ist diesmal niemand umgekommen.«


  »Gott sei Dank nicht.« Das waren die schlimmsten Zwischenfälle– die, bei denen am Ende Menschen tot auf der Straße lagen oder einfach verschwanden. Aber es war auch furchtbar, die Namen junger Männer lesen zu müssen, die verprügelt wurden, nur weil sie mit ihren Familien in eine bessere Gegend ziehen wollten. Oder die von Frauen, die angegriffen wurden, weil sie einen Beruf anstrebten, der ihnen in der Vergangenheit nicht offengestanden hätte.


  Manchmal waren diese Vorfälle schnell aufgeklärt, Täter und Motiv bald ausgemacht. Aber sehr viel häufiger waren wir mit jeder Menge Anschuldigungen und unbefriedigenden Antworten konfrontiert. Das mitzuerleben, erschöpfte mich, und ich wusste, für Dad war es noch schlimmer.


  »Ich verstehe das nicht.« Er nahm seine Lesebrille ab und rieb sich die Augen. »Sie waren doch alle gegen das Kastensystem. Wir haben uns Zeit gelassen und alles nur schrittweise verändert, damit sich jeder daran gewöhnen konnte. Und jetzt brennen sie Häuser nieder.«


  »Gibt es eine Möglichkeit, etwas dagegen zu unternehmen? Könnten wir einen Ausschuss ins Leben rufen, der sich mit den Beschwerden befasst?« Wieder blickte ich auf das Zeitungsfoto. In einer Ecke beweinte der Sohn des Restaurantbesitzers den Verlust seiner Existenz. Im Grunde wusste ich bereits, dass die Beschwerden schneller eintreffen würden, als irgendjemand sich damit befassen konnte, aber ich wusste auch, dass Dad es nicht aushalten würde, gar nichts zu tun.


  Dad sah mich an. »Ist es das, was du tun würdest?«


  Ich lächelte. »Nein, ich würde meinen Vater fragen, was er tun würde.«


  Er seufzte. »Das wird nicht immer möglich sein, Eadlyn. Du musst stark und entschieden agieren. Wie würdest du zum Beispiel diesen speziellen Fall regeln?«


  Ich überlegte. »Ich glaube, das ist fast aussichtslos. Es gibt keine Möglichkeit, zu beweisen, dass dem Kellner wegen des alten Kastensystems die Beförderung verweigert wurde. Wir können lediglich untersuchen lassen, wer das Feuer gelegt hat. Diese Familie hat ihre Existenzgrundlage verloren, und dafür muss jemand zur Verantwortung gezogen werden. Mit Brandstiftung schafft man keine Gerechtigkeit.«


  Über die Zeitung gebeugt schüttelte er den Kopf. »Ich glaube, du hast recht. Wie gern würde ich ihnen helfen. Aber was noch viel wichtiger ist, wir müssen herausfinden, wie wir dafür sorgen können, dass das nicht noch einmal passiert. Es greift um sich, Eadlyn, und das bereitet mir Sorge.«


  Vater warf die Zeitung in den Mülleimer, dann stand er auf und ging zum Fenster. Seine Anspannung war ihm anzusehen. Manchmal machte ihm sein Amt große Freude– zum Beispiel wenn er Schulen besuchte, an deren Verbesserung er unermüdlich gearbeitet hatte. Oder wenn er miterlebte, wie Gemeinden aufblühten, weil sie sich von den Kriegen erholt hatten, die er beendet hatte. Allerdings wurden solche Gelegenheiten immer seltener. An den meisten Tagen sorgte er sich um den Zustand des Landes. Doch wenn Journalisten kamen, setzte er ein Lächeln auf– in der Hoffnung, seine gelassene Ausstrahlung würde irgendwie auf alle anderen abfärben. Mom half ihm, die Bürde seines Amtes zu tragen, doch letztendlich lag das Schicksal des Landes auf seinen Schultern. Und eines Tages würde es auf meinen liegen.


  Eitel, wie ich war, machte ich mir jetzt schon Sorgen, frühzeitig graue Haare zu bekommen.


  »Bitte mach eine Notiz für mich, Eadlyn. Damit ich daran denke, Gouverneur Harpen in Zuni zu schreiben. Oh, und schreib dazu, dass der Brief an Joshua Harpen gehen muss, nicht an seinen Vater. Ich vergesse immer wieder, dass er ja die letzte Wahl gewonnen hat.«


  Ich notierte die Anweisungen in meiner eleganten Handschrift und stellte mir vor, wie erfreut Dad sein würde, wenn er die Nachricht nachher las. Er hatte mir früher ständig in den Ohren gelegen wegen meiner Handschrift.


  Ich grinste in mich hinein, während ich zu ihm hinüberschaute, doch das Grinsen verging mir, als ich sah, wie er sich die Stirn rieb und verzweifelt über eine Lösung dieses Problems nachsann.


  »Dad?«


  Er wandte sich um und straffte unbewusst die Schultern, als ob er selbst vor mir stark sein müsste.


  »Warum passiert das alles? Es war doch nicht immer so.«


  Er hob die Augenbrauen. »Nein, das war es nicht«, sagte er fast wie zu sich selbst. »Zunächst schienen alle froh zu sein. Jedes Mal, wenn wir eine weitere Kaste auflösten, feierte das Volk ein Freudenfest. Erst in den letzten paar Jahren, seit alle Kasten offiziell abgeschafft sind, geht es bergab.«


  Wieder starrte er aus dem Fenster. »Ich kann es mir nur so erklären: Denjenigen, die mit dem Kastensystem groß geworden sind, ist bewusst, wie viel besser die Verhältnisse nun sind. Im Vergleich zu früher ist es einfacher geworden, zu heiraten oder Arbeit zu finden. Die finanzielle Situation einer Familie wird nicht mehr von einem einzigen Beruf dominiert. Es gibt mehr Auswahl, was die Ausbildung betrifft. Doch diejenigen, die bereits ohne Kasten aufgewachsen sind, aber trotzdem ausgebootet werden… Vielleicht wissen sie sich nicht anders zu helfen als mit Gewalt.«


  Er blickte mich an und zuckte die Schultern. »Ich brauche Zeit«, murmelte er. »Ich muss eine Art Aufschub erwirken, alles in Ordnung bringen und dann noch einmal neu ansetzen.« Die Sorgenfalten auf seiner Stirn waren nicht zu übersehen.


  »Dad, ich fürchte, das geht nicht.«


  Er schmunzelte. »Wir haben es schon einmal getan. Ich kann mich noch erinnern…«


  Sein Blick veränderte sich. Er betrachtete mich einen Augenblick und schien mir stumm eine Frage zu stellen.


  »Dad?«


  »Ja?«


  »Ist alles in Ordnung?«


  Er blinzelte ein paarmal. »Ja, mein Schatz, ist schon gut. Wie wäre es, wenn du dich jetzt an die Haushaltskürzungen setzt? Wir können deine Ideen dazu heute Nachmittag durchgehen. Ich muss mit deiner Mutter sprechen.«


  »Mache ich.« Mathematik war nicht meine Stärke, deshalb brauchte ich für die Berechnung von Finanzplänen und Haushaltskürzungen doppelt so lang wie jeder andere. Doch ich weigerte mich strikt, dass einer von Vaters Beratern mir mit dem Taschenrechner hinterherrechnete, um meine Schnitzer zu bereinigen. Selbst wenn ich die ganze Nacht hindurch arbeiten musste, ich achtete stets darauf, dass meine Berechnungen stimmten.


  Ahren war ein Naturtalent in Mathe, doch ihn zwang man nie, an Besprechungen über Budgets, Flächenneunutzungen oder Gesundheitsvorsorge teilzunehmen. Wegen sieben dämlicher Minuten blieb ihm das alles erspart.


  Dad tätschelte mir die Schulter, dann eilte er aus dem Zimmer. Ich brauchte länger als gewöhnlich, um mich auf die Zahlen zu konzentrieren. Die ganze Zeit musste ich an Dads Gesichtsausdruck denken, und ich wurde das ungute Gefühl nicht los, dass er etwas mit mir zu tun hatte.
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  Nachdem ich ein paar Stunden am Budgetbericht gearbeitet hatte, brauchte ich eine Pause. Ich zog mich in mein Zimmer zurück und gönnte mir eine Handmassage von Neena. Ich liebte diese kleinen Momente des Luxus in meinem Leben. Auch maßgeschneiderte Kleider, exotische Desserts, die eingeflogen wurden, nur weil es Donnerstag war, und ein nie zur Neige gehender Vorrat an schönen Sachen zählten zu diesen Vergünstigungen und waren bei weitem die angenehmste Seite meiner Position.


  Mein Zimmer lag zum Garten hinaus, und während der Tag voranschritt, nahm das Licht einen warmen Honigton an, der die hohen Palastmauern erhellte. Ich konzentrierte mich auf die Hitze und Neenas bedächtige Finger.


  »Jedenfalls, auf einmal hatte er einen ganz merkwürdigen Gesichtsausdruck. Es war, als ob er für einige Augenblicke seinen Körper verlassen hätte.«


  Ich versuchte, ihr Vaters innerliche Abwesenheit heute Morgen zu beschreiben, aber es fiel mir schwer, es richtig rüberzubringen. Ich wusste nicht einmal, ob er Mom gefunden hatte oder nicht, weil er nicht mehr ins Büro zurückgekehrt war.


  »Vielleicht ist er ja krank? Er wirkt müde in letzter Zeit.« Neenas Hände vollbrachten Wunderdinge, während sie redete.


  »Finden Sie?«, fragte ich, denn den Eindruck hatte ich nicht. »Vielleicht ist er gestresst. Wie sollte es auch anders sein, bei all den Entscheidungen, die er treffen muss?«


  »Und eines Tages werden Sie an seiner Stelle sein«, bemerkte sie mit einer Mischung aus Belustigung und Besorgnis.


  »Und dann müssen Sie mich doppelt so häufig massieren.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher«, konterte sie. »Ich glaube, in ein paar Jahren probiere ich etwas Neues aus.«


  Ich verzog das Gesicht. »Was würden Sie denn tun wollen? Es gibt nicht viele Stellungen, die besser sind, als im Palast zu arbeiten.«


  Es klopfte an der Tür, und Neena hatte keine Gelegenheit mehr, meine Frage zu beantworten.


  Ich erhob mich und warf mir den Blazer über, um präsentabel zu wirken. Dann bedeutete ich Neena mit einem Nicken, zu öffnen.


  Mom kam zur Tür herein, gefolgt von einem zufrieden wirkenden Dad. So war es immer. Bei Staatsereignissen oder wichtigen Essen war Mom an Dads Seite oder stand direkt hinter ihm. Doch wenn sie einfach nur Mann und Frau waren– nicht König und Königin–, folgte er ihr überallhin.


  »Hi, Mom.« Ich ging auf sie zu und umarmte sie.


  Mom schob mir das Haar hinters Ohr und lächelte mich an. »Das Kleid steht dir hervorragend.«


  Stolz trat ich einen Schritt zurück und glättete es mit den Händen. »Die Armbänder ergänzen es wunderbar, findest du nicht auch?«


  Sie kicherte. »Hervorragender Blick fürs Detail.« Ab und zu gestattete mir Mom, Schmuck oder Schuhe für sie auszusuchen, aber oft geschah das nicht. Es machte ihr nicht so viel Spaß wie mir, und sie setzte auch nicht auf besondere Extras, um ihre Schönheit zu unterstreichen. Wobei sie das auch gar nicht nötig hatte. Ihr klassischer Stil gefiel mir.


  Mom drehte sich um und berührte Neena an der Schulter. »Sie können sich zurückziehen«, sagte sie leise.


  Sofort machte Neena einen Knicks und ließ uns allein.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte ich.


  »Nein, nein, mein Schatz. Wir wollen uns nur ungestört unterhalten.« Dad streckte die Hand aus und bedeutete uns, dass wir uns an den Tisch setzen sollten. »Es gibt da eine Sache, die wir mit dir besprechen möchten.«


  »Eine Sache? Verreisen wir etwa?« Ich liebte es zu verreisen. »Bitte sagt mir, dass wir endlich ans Meer fahren. Wir sechs alle zusammen?«


  »Nicht ganz. Nicht wir fahren irgendwohin, sondern wir werden Gäste empfangen«, erklärte Mom.


  »Oh! Gäste! Wer kommt denn?«


  Sie wechselten einen Blick. Dann fuhr Mom fort: »Du weißt, dass die Lage im Moment recht kritisch ist. Das Volk ist unruhig und unzufrieden, und wir finden keinen Weg, wie wir die angespannte Situation auflockern können.«


  Ich seufzte. »Ja, das weiß ich.«


  »Wir suchen nach einer Möglichkeit, die Moral zu stärken«, ergänzte Dad.


  Das gefiel mir. Das Stärken der Moral beinhaltete normalerweise eine Feier. Und ich war ein großer Fan von Partys.


  »Was habt ihr im Sinn?«, fragte ich und entwarf im Kopf bereits ein neues Kleid, was ich mir aber gleich wieder verkniff. Das war jetzt wohl kaum der passende Zeitpunkt für solche Gedanken.


  »Nun«, begann Dad, »die Bevölkerung reagiert vor allem auf positive Ereignisse in unserer Familie. Als deine Mutter und ich geheiratet haben, war das eines der besten Jahre für unser Land. Und kannst du dich noch erinnern, wie die Menschen auf den Straßen gefeiert haben, als sie erfuhren, dass Osten unterwegs war?«


  Ich lächelte. Ich war acht, als Osten geboren wurde, und würde nie vergessen, wie begeistert alle über die Verkündung der Schwangerschaft gewesen waren. Fast bis zum Morgengrauen hatte ich die Musik in meinem Zimmer gehört.


  »Das war wundervoll.«


  »Das war es. Und nun blickt das Volk auf dich. Nicht mehr lange, und du wirst Königin sein.« Dad schwieg einen Moment. »Wir haben überlegt, ob du vielleicht bereit wärst, etwas Öffentlichkeitswirksames zu tun. Etwas, das die Menschen begeistert, aber auch dir sehr viel nützen könnte.«


  Ich kniff die Augen zusammen. Worauf wollte er hinaus? »Ich höre.«


  Mom räusperte sich. »Du weißt ja, dass früher Prinzessinnen mit Prinzen aus anderen Ländern verheiratet wurden, um die internationalen Beziehungen zu festigen.«


  »Du hast doch wohl absichtlich die Vergangenheitsform gebraucht, oder?«


  Sie lachte, aber ich fand das gar nicht lustig.


  »Ja.«


  »Gut. Denn Prinz Nathaniel sieht aus wie ein Zombie, Prinz Hector tanzt wie einer, und wenn der Prinz der Deutschen Föderation bis Weihnachten nicht gelernt hat, was Körperpflege ist, dann sollte er nicht mehr eingeladen werden.«


  Genervt rieb sich Mom die Schläfe. »Eadlyn, immer bist du so wählerisch.«


  Dad zuckte die Schultern. »Vielleicht ist das nicht die schlechteste Eigenschaft«, sagte er und erntete einen wütenden Blick von Mom.


  Ich runzelte die Stirn. »Wovon um Himmels willen redet ihr?«


  »Du weißt, wie deine Mutter und ich uns kennengelernt haben«, fing Dad an.


  Ich verdrehte die Augen. »Das weiß jeder. Eure Geschichte ist quasi ein Märchen.«


  Bei diesen Worten wurden ihre Blicke weich, und ein Lächeln huschte über ihre Gesichter. Fast unmerklich schienen sich ihre Körper einander zuzuneigen. Dad biss sich auf die Lippe und schaute zu Mom.


  »Hallo? Erstgeborene im Zimmer, ich muss doch sehr bitten!«


  Mom wurde rot, Dad schluckte, dann fuhr er fort: »Das Casting hat bei uns sehr gut funktioniert. Und obwohl meine Eltern ihre Schwierigkeiten hatten, hat es bei ihnen auch gut geklappt. Deshalb… hatten wir gehofft…« Er zögerte und suchte meinen Blick.


  Ich brauchte eine Weile, bis ich verstand. Das Verfahren des Castings war mir bekannt, doch nie– nicht mal ansatzweise– war es als Option für einen von uns in Betracht gezogen worden.


  »Nein.«


  Mom hob beschwichtigend die Hände. »Hör uns doch einfach…«


  »Ein Casting?«, brach es aus mir heraus. »Das ist doch wohl nicht euer Ernst!«


  »Eadlyn, du benimmst dich absolut unvernünftig.«


  Ich funkelte sie an. »Ihr habt versprochen– ihr habt versprochen–, dass ihr mich niemals wegen eines Bündnisses zu einer Heirat zwingen würdet. Das hier ist doch kein bisschen besser.«


  »Lass uns ausreden«, drängte Mom mich.


  »Nein!«, brüllte ich. »Ich werde das nicht tun.«


  »Beruhige dich doch, Liebes.«


  »Sprich nicht so mit mir. Ich bin kein Kind mehr!«


  Mom seufzte. »Du benimmst dich aber wie eines.«


  »Ihr zerstört mein Leben!« Ich fuhr mir mit den Fingern durch die Haare und holte ein paarmal tief Luft, in der Hoffnung, dass ich dadurch klarer denken konnte. Das würde ich nicht zulassen. Nur über meine Leiche.


  »Es ist eine großartige Chance«, beharrte Dad.


  »Ihr wollt mich an einen Fremden ketten!«


  »Ich habe dir gesagt, dass sie sich stur stellen würde«, raunte Mom Dad zu.


  »Ich frage mich, von wem sie das wohl hat«, gab er mit einem Lächeln zurück.


  »Redet nicht über mich, als wäre ich nicht im Raum!«


  »Tut mir leid«, sagte Dad. »Wir wollen nur, dass du mal darüber nachdenkst.«


  »Was ist mit Ahren? Kann er das nicht übernehmen?«


  »Ahren ist nicht der zukünftige König. Außerdem ist da noch Camille.«


  Camille war die Kronprinzessin Frankreichs, und vor ein paar Jahren war es ihr mit ihrem herzigen Augenaufschlag gelungen, sich in Ahrens Herz zu stehlen.


  »Dann lasst die beiden doch heiraten!«, flehte ich.


  »Wenn ihre Zeit gekommen ist, wird Camille Königin. Und genau wie du wird sie ihren zukünftigen Mann bitten müssen, sie zu heiraten. Wenn Ahren das bestimmen könnte, wäre das eine Überlegung für uns. Aber so ist es nun mal nicht.«


  »Und Kaden? Könnt ihr ihn das nicht machen lassen?«


  Mom lachte trocken. »Er ist vierzehn! So lange können wir nicht warten. Das Volk braucht jetzt etwas, woran es sich freuen kann.« Sie schaute mich eindringlich an. »Und meinst du nicht auch, es wird langsam Zeit, dass du dir jemanden suchst, der an deiner Seite herrschen kann?«


  Dad nickte. »Das stimmt. Es ist kein Amt, das man allein schultern sollte.«


  »Aber ich will nicht heiraten«, insistierte ich. »Bitte zwingt mich nicht, das zu tun. Ich bin doch erst achtzehn.«


  »Ich war genauso alt, als ich deinen Vater geheiratet habe«, stellte Mom fest.


  »Ich bin noch nicht bereit«, beharrte ich. »Ich will keinen Ehemann. Bitte tut mir das nicht an.«


  Mom streckte ihre Hand aus und legte sie auf meine. »Keiner tut dir irgendetwas an. Du würdest etwas für dein Volk tun. Du machst ihm ein großes Geschenk.«


  »Du meinst, ich soll ein Lächeln aufsetzen, wenn mir in Wahrheit zum Weinen zumute ist?«


  Sie runzelte kurz die Stirn. »Das ist schon immer Teil unseres Amtes gewesen.«


  Ich starrte sie an und forderte stumm eine bessere Antwort ein.


  »Eadlyn, warum lässt du dir nicht ein bisschen Zeit und denkst in Ruhe darüber nach?«, schlug Dad vor. »Mir ist klar, dass es sehr viel ist, was wir da von dir verlangen.«


  »Heißt das, ich habe eine Wahl?«


  Dad holte tief Luft und überlegte. »Nun ja, Liebes, wenn man es genau nimmt, hast du sogar fünfunddreißig Wahlmöglichkeiten.«


  Ich sprang vom Stuhl auf und zeigte zur Tür. »Verlasst mein Zimmer!«, forderte ich sie auf. »Verlasst. Mein. Zimmer!«


  Ohne ein weiteres Wort gingen sie hinaus.


  Wussten sie denn nicht, wer ich war und zu was sie mich erzogen hatten? Ich war Eadlyn Schreave, und niemand auf der Welt war so mächtig wie ich.


  Wenn sie glaubten, ich würde kampflos aufgeben, dann hatten sie sich geirrt.
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  Ich aß in meinem Zimmer zu Abend, ich wollte meine Familie im Moment nicht sehen. Ich war wütend auf sie alle. Auf meine Eltern, weil sie glücklich waren, auf Ahren, weil er sich vor achtzehn Jahren nicht ein bisschen mehr beeilt hatte, und auf Kaden und Osten, weil sie so jung waren.


  Neena wuselte um mich herum. »Glauben Sie, Sie kommen damit durch?«, fragte sie, während sie mir nachschenkte.


  »Ich denke immer noch darüber nach, wie ich es abwenden kann.«


  »Wie wäre es, wenn Sie behaupteten, Sie liebten bereits jemanden?«


  Ich schüttelte den Kopf und stocherte im Essen herum. »Ich habe die drei wahrscheinlichsten Kandidaten bei dem Gespräch mit meinen Eltern völlig niedergemacht.«


  Sie stellte einen kleinen Teller mit Pralinen auf den Tisch, weil sie ganz richtig vermutete, dass mir die lieber waren als mit Kaviar garnierter Lachs.


  »Dann vielleicht ein Wachmann? Bei den Zofen passiert das jedenfalls recht häufig«, schlug sie kichernd vor.


  Ich schnaubte. »Für Sie mag das ja in Ordnung sein, aber so verzweifelt bin ich nicht.«


  Ihr Lachen erstarb.


  Mir war sofort klar, dass ich sie gekränkt hatte, aber es war nun mal die Wahrheit. Ich konnte mich nicht mit jemand ganz Normalem begnügen, und schon gar nicht mit einem Wachmann. Allein der Gedanke daran war reine Zeitverschwendung. Nein, ich musste das Ganze irgendwie anders abwenden.


  »So habe ich es nicht gemeint, Neena. Aber das Volk von Illeá erwartet eben bestimmte Dinge von mir.«


  »Natürlich.«


  »Ich bin fertig. Sie können sich zurückziehen, ich stelle den Servierwagen hinaus auf den Flur.«


  Sie nickte und verließ wortlos das Zimmer.


  Ich futterte mich durch die Pralinen, dann beendete ich das Essen und schlüpfte in meinen Morgenmantel. Im Augenblick konnte ich mit Mom und Dad nicht weiterdiskutieren, und Neena verstand mich nicht. Ich musste mit dem einzigen Menschen reden, der meine Sicht der Dinge vielleicht nachvollziehen konnte. Mit dem Menschen, von dem ich manchmal den Eindruck hatte, er sei wie meine andere Hälfte. Ahren.


  


  »Bist du beschäftigt?«, fragte ich und stieß die Tür zu Ahrens Zimmer auf.


  Ahren saß an seinem Schreibtisch und schrieb. Sein blondes Haar war ein wenig zerzaust, aber sein Blick wirkte alles andere als müde. Es war fast unheimlich, wie sehr er den Fotos ähnelte, die Dad in jüngeren Jahren zeigten. Er trug noch immer die Kleidung vom Abendessen, hatte jedoch Jackett und Krawatte ausgezogen, um es sich etwas gemütlicher zu machen.


  »Um Himmels willen, klopf gefälligst an.«


  »Das ist ein Notfall.«


  »Dann hol dir einen Wachmann«, gab er zurück und wandte sich wieder seinem Papier zu.


  »Du bist schon der Zweite, der mir das vorschlägt«, murmelte ich leise. »Ich meine es ernst, Ahren. Ich brauche deine Hilfe.«


  Ahren sah mich über die Schulter hinweg an und gab dann nach. Beiläufig schob er mit dem Fuß den Stuhl neben sich ein Stück zurück. »Komm rein.«


  Ich setzte mich hin und seufzte. »Was schreibst du da?«


  Rasch verdeckte er mit ein paar Briefbögen den, an dem er gerade geschrieben hatte. »Einen Brief an Camille.«


  »Du weißt schon, dass du sie auch einfach anrufen kannst.«


  Er grinste. »Oh, das werde ich. Und danach schicke ich ihr diesen Brief.«


  »Das ergibt doch keinen Sinn! Was könnt ihr zu bereden haben, was ein ganzes Telefongespräch und einen Brief füllt?«


  Er legte den Kopf schief. »Zu deiner Information: Briefe und Telefonate dienen unterschiedlichen Zwecken. Mit den Anrufen bringen wir uns auf den neuesten Stand, und ich erkundige mich danach, wie ihr Tag verlaufen ist. In den Briefen stehen dann die Dinge, die ich nicht immer sagen kann.«


  »Ach wirklich?« Ich streckte die Hand nach dem Briefbogen aus.


  Bevor ich auch nur in seine Nähe kam, packte Ahren mich am Handgelenk. »Ich bringe dich um«, schwor er.


  »Nur zu. Dann bist du der Kronprinz, darfst an meiner Stelle das Casting durchlaufen und kannst dich schon mal von deiner heißgeliebten Camille verabschieden.«


  Er runzelte die Stirn »Was?«


  Ich sank auf meinem Stuhl zusammen. »Mom und Dad wollen die Stimmung im Volk verbessern. Zum Wohle Illeás«, sagte ich mit gespieltem Patriotismus, »haben sie beschlossen, dass ich ein Casting abhalten muss.«


  Ich hatte großes Entsetzen erwartet. Und vielleicht eine mitfühlende Hand auf meiner Schulter. Aber mein einfühlsamer Bruder warf den Kopf zurück und lachte schallend.


  »Ahren!«


  Er konnte gar nicht mehr aufhören zu lachen, krümmte sich und schlug sich auf die Knie.


  »Du zerknitterst deine Anzughose«, warnte ich ihn, was ihn noch mehr amüsierte. Dann verlor ich die Geduld. »Hör endlich auf, verdammt nochmal! Was soll ich bloß tun?«


  »Weiß ich doch nicht! Wie kommen sie bloß auf den Gedanken, dass das funktionieren könnte!?«, sagte er immer noch grinsend.


  »Was soll das denn jetzt heißen?«


  Er zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich habe ich gedacht, falls du überhaupt jemals heiraten solltest, dann irgendwann später. Ich vermute, das hat jeder gedacht.«


  »Und was soll das wiederum heißen?«


  Er nahm meine Hand– endlich die mitfühlende Geste, auf die ich gehofft hatte. »Nun komm schon, Eady. Du bist immer unabhängig gewesen. Das ist die Königin in dir. Du hast gern das Sagen und ziehst die Dinge allein durch. Ich hatte nicht erwartet, dass du dich mit jemandem zusammentun würdest, bevor du nicht– zumindest eine Weile– allein geherrscht hast.«


  »Mich fragt ja keiner«, murrte ich, senkte ein wenig den Kopf, schaute dabei aber noch immer meinen Bruder an.


  Er machte einen Schmollmund. »Arme kleine Prinzessin.«


  Ich schlug seine Hand weg. »Sieben Minuten. Du hättest an meiner Stelle sein sollen. Ich würde auch viel lieber hier herumsitzen und schwülstige Briefe schreiben, anstatt ständig den ganzen dämlichen Papierkram erledigen zu müssen. Und dieser lächerliche Casting-Unsinn! Siehst du denn nicht, wie schrecklich das alles ist?«


  »Wie bist du da überhaupt reingeraten? Ich dachte, sie hätten dieses Verfahren aufgegeben?«


  Ich verdrehte die Augen. »Es hat überhaupt nichts mit mir zu tun. Das ist ja das Schlimme daran. In der Bevölkerung wächst der Widerstand, deshalb will Dad die Menschen auf andere Gedanken bringen.« Ich schüttelte den Kopf. »Es wird wirklich immer schlimmer, Ahren. Die Leute zerstören Häuser und Geschäfte. Es gab sogar Tote. Dad ist sich nicht ganz sicher, aus welcher Ecke es kommt, aber er vermutet, es sind Leute unseres Alters, die dafür verantwortlich sind. Aus der Generation, die ohne das Kastensystem aufgewachsen ist.«


  Ahren verzog das Gesicht. »Das ergibt doch keinen Sinn. Wieso sollte das Aufwachsen ohne diese Beschränkungen die Menschen unzufrieden machen?«


  Ich schwieg und überlegte. Wie konnte ich etwas erklären, was ich selbst nicht genau verstand? »Tja, mir wurde immer erzählt, dass ich eines Tages Königin sein würde. Und damit hatte es sich. Keine Wahlmöglichkeiten. Dir aber standen immer viele Wege offen. Du könntest beim Militär Karriere machen, du könntest Botschafter werden oder dir aus vielen anderen Berufen einen aussuchen. Doch was, wenn das in Wahrheit gar nicht so ist? Was, wenn du feststellen müsstest, dass du all diese Möglichkeiten doch nicht hast?«


  »Hm. Dann verwehrt man ihnen also bestimmte Jobs?«, schlussfolgerte er.


  »Jobs, Ausbildung, Geld. Ich habe von Menschen gehört, die ihren Kindern eine Heirat verbieten wegen der alten Kasten. Nichts läuft so, wie Dad es erwartet hat, und die Situation ist fast nicht zu kontrollieren. Wie sollen wir die Menschen dazu bringen, fair zu sein?«


  »Und da sucht Dad jetzt nach einer Lösung?«, fragte Ahren skeptisch.


  »Ja, und das Casting ist die Verschleierungstaktik, mit der er das Volk ablenken will, während er sich einen Plan zurechtlegt.«


  Mein Bruder schmunzelte. »Das hört sich schon viel wahrscheinlicher an, als dass du plötzlich deine romantische Ader entdeckt haben könntest.«


  »Hör schon auf, Ahren. Na schön, ich habe kein Interesse an einer Heirat. Warum spielt das überhaupt eine Rolle? Andere Frauen bleiben auch allein.«


  »Aber von anderen Frauen wird auch nicht erwartet, dass sie einen Thronfolger zur Welt bringen.«


  Wieder schlug ich nach ihm. »Hilf mir! Was soll ich bloß tun?«


  Unsere Blicke trafen sich. Genau wie ich seine Gefühlslage jederzeit erkennen konnte, bemerkte er jetzt meine Angst. Ich war nicht verärgert oder wütend. Nicht entrüstet oder angewidert.


  Ich hatte Angst.


  Es war eine Sache, dass man von mir erwartete, zu herrschen und das Schicksal von Millionen Menschen in meinen Händen zu halten. Das war ein Job, eine Aufgabe. Da konnte ich die Dinge auf einer Liste abhaken und delegieren. Aber das hier war persönlich. Es war der Teil meines Lebens, der eigentlich nur mir gehören sollte. Doch plötzlich tat er es nicht mehr.


  Ahrens spöttisches Lächeln erlosch, und er rutschte mit seinem Stuhl ein Stück näher an mich heran. »Wenn sie das Volk nur ablenken wollen, könntest du ihnen vielleicht etwas… anderes vorschlagen. Eine Heirat kann doch nicht die einzige Möglichkeit sein. Andererseits: Wenn Mom und Dad zu diesem Schluss gekommen sind, dann haben sie wahrscheinlich bereits alle anderen Optionen ausgeschöpft.«


  Ich vergrub den Kopf in den Händen. Ich wollte ihm nicht erzählen, dass ich ihn und sogar Kaden als Alternative vorgeschlagen hatte. Er hatte recht, das spürte ich. Das Casting war ihre letzte Hoffnung.


  »Es ist nun mal so, Eady. Du wirst die erste Frau sein, die aus eigener Kraft den Thron besteigen wird. Und die Menschen erwarten eine Menge von dir.«


  »Als ob ich das nicht schon längst wüsste.«


  »Aber«, fuhr er fort, »das gibt dir auch jede Menge Verhandlungsspielraum.«


  Ich hob ein wenig den Kopf. »Was meinst du damit?«


  »Wenn es für Mom und Dad wirklich unumgänglich ist, dass du das tust, dann mach einen Deal mit ihnen.«


  Ich richtete mich kerzengerade auf und überlegte fieberhaft, um was ich sie bitten könnte. Vielleicht gab es einen Weg, das Casting schnell hinter mich zu bringen, und zwar ohne dass es in einem Antrag mündete.


  Kein Antrag!


  Wenn ich nur schnell genug redete, konnte ich Dad vielleicht dazu bringen, jeglicher Bedingung zuzustimmen, solange er sein Casting bekam.


  »Verhandeln!«, flüsterte ich.


  »Ganz genau.«


  Ich erhob mich, packte Ahren an den Ohren und küsste ihn auf die Stirn. »Du bist mein Held!«


  Er lächelte. »Für dich tue ich doch alles, meine Königin.«


  Ich kicherte und versetzte ihm einen Stoß. »Danke, Ahren.«


  »Mach dich an die Arbeit.« Er wies auf die Tür. Wahrscheinlich wollte er endlich seinen Brief fertigschreiben.


  Ich lief zu meinem Zimmer, um mir ein paar Blätter Papier zu holen. Ich brauchte eine Strategie.


  Als ich um die Ecke bog, stieß ich mit jemandem zusammen und fiel rücklings auf den Teppich.


  »Au!«, beschwerte ich mich, blickte hoch und sah Kile Woodwork, den Sohn von Moms bester Freundin Marlee, vor mir stehen.


  Kile und seine Familie bewohnten Zimmer auf dem gleichen Stockwerk wie wir– eine außerordentlich große Ehre. Oder ein Ärgernis, je nachdem, wie man zu den Woodworks stand.


  »Ich muss doch sehr bitten«, schnappte ich.


  »Ich bin nicht derjenige, der gerannt ist«, erwiderte er und hob die Bücher auf, die er fallen gelassen hatte. »Du solltest aufpassen, wo du hinläufst.«


  »Ein Gentleman würde mir jetzt die Hand reichen«, erinnerte ich ihn.


  Kiles Haare fielen ihm über die Augen, als er auf mich herabsah. Er hatte dringend einen neuen Haarschnitt und eine Rasur nötig, und sein Hemd war ihm zu groß. Ich wusste nicht, weswegen ich mich mehr schämte: dass er so schlampig aussah oder dass meine Familie sich mit solch einem Elend umgeben musste.


  Besonders ärgerlich war, dass er auch anders konnte und gar nicht verwahrlost hätte herumlaufen müssen. Was war so schwer daran, sich mit dem Kamm durch die Haare zu fahren?


  »Eadlyn, du hast mich doch noch nie für einen Gentleman gehalten.«


  »Stimmt.« Ich rappelte mich aus eigener Kraft hoch und klopfte mir den Staub vom Morgenmantel.


  Während der letzten sechs Monate war mir Kiles nervtötende Gesellschaft erspart geblieben. Er hatte in Fennley irgendeinen Kurs für Oberschlaue absolviert, und seit dem Tag seiner Abreise hatte seine Mutter über seine Abwesenheit gejammert. Ich wusste nicht, was er studierte, und es interessierte mich auch nicht groß. Doch jetzt war er wieder da und seine Gegenwart ein weiterer Stressfaktor auf einer ständig länger werdenden Liste.


  »Und was bringt eine Lady wie dich überhaupt dazu, so zu rennen?«


  »Angelegenheiten, die zu verstehen du viel zu beschränkt bist.«


  Er lachte. »Richtig, weil ich ja so ein Einfaltspinsel bin. Ein Wunder, dass ich es überhaupt schaffe, mich ohne fremde Hilfe zu waschen und anzuziehen.«


  Ich war kurz davor, ihn zu fragen, ob er sich überhaupt wusch, denn im Augenblick machte er eher den Eindruck, als ob er um alles einen großen Bogen machte, was einem Seifenstück auch nur im Entferntesten ähnelte.


  »Ich hoffe, eines dieser Bücher ist ein Leitfaden für Etikette. Du hast wirklich eine Auffrischung nötig.«


  »Noch bist du nicht Königin, Eadlyn. Schalt einen Gang runter.« Damit ging er davon, und ich ärgerte mich über mich selbst, weil ich nicht das letzte Wort gehabt hatte.


  Doch dann eilte ich weiter. Ich hatte Wichtigeres zu tun, als meine Zeit mit Streitereien zu vergeuden oder mit irgendwelchem sonstigen Kram, der nicht unmittelbar damit zu tun hatte, das Casting zu beenden, noch bevor es richtig begonnen hatte.
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  »Ich möchte eines klarstellen«, sagte ich, während ich in Dads Arbeitszimmer Platz nahm. »Ich habe nicht den Wunsch zu heiraten.«


  Er nickte. »Ich habe Verständnis dafür, dass du nicht gleich heute heiraten willst, aber es stand schon immer fest, dass du es eines Tages tun musst, Eadlyn. Du bist dazu verpflichtet, die königliche Linie fortzuführen.«


  Ich hasste es, wenn er so über meine Zukunft sprach– als wären Sex, Liebe und Kinder keine schönen Dinge, sondern Pflichten, mit denen man sich nur befasste, um das Land zusammenzuhalten. Dabei war es doch das, worauf ich mich am meisten freute. Denn sollte das nicht das Beste an meinem Leben sein, die wahren Freuden?


  Ich schüttelte die Gedanken ab und konzentrierte mich auf die vor mir liegende Aufgabe.


  »Das verstehe ich ja. Und was die Wichtigkeit betrifft, so bin ich einer Meinung mit dir«, erwiderte ich diplomatisch. »Aber hast du dir während des Castings nie Gedanken gemacht, dass unter den fünfunddreißig Mädchen vielleicht gar nicht die Richtige für dich dabei ist? Oder dass die Mädchen aus den falschen Gründen teilnehmen könnten?«


  Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »In jedem wachen Moment und die halbe Zeit, wenn ich schlief.«


  Er hatte mir ein paar vage Geschichten über ein Mädchen erzählt, das ihm so sehr nach dem Mund redete, dass er sie kaum ertragen konnte. Und dann über eine andere, die ständig versucht hatte, das Casting zu manipulieren. Ich kannte kaum Namen oder Einzelheiten, und das war mir auch recht so. Der Gedanke, Dad hätte sich möglicherweise statt in Mom in eine andere verlieben können, hatte mir nie gefallen.


  »Und weil ich nun als erste Frau die Krone innehaben werde, bist du da nicht der Meinung, es sollte… einige Regeln geben, was die Männer betrifft, die am Casting teilnehmen?«


  Er neigte den Kopf. »Sprich weiter.«


  »Um sicherzustellen, dass es nicht irgendein Psychopath in den Palast schafft, wird man die möglichen Kandidaten doch bestimmt überprüfen, oder?«


  »Natürlich.« Dad grinste, als ob dies keine berechtigte Sorge wäre.


  »Ich traue trotzdem nun mal nicht jedem zu, dass er dieses Amt mit mir zusammen ausfüllen kann. Deshalb«– ich seufzte tief–, »willige ich nur dann in diese alberne Nummer ein, wenn du mir ein paar kleine Versprechen gibst.«


  »Das Casting ist keine ›alberne Nummer‹. Es hat eine unglaubliche Erfolgsbilanz. Aber bitte, sag mir, was du willst.«


  »Erstens: Die Teilnehmer sollen die Freiheit haben, auf eigenen Wunsch hin jederzeit abreisen zu können. Keiner soll sich verpflichtet fühlen, hierzubleiben, wenn ich oder das Leben im Palast ihm nichts bedeuten.«


  »Dem stimme ich voll und ganz zu«, sagte Dad mit Nachdruck. Wie es schien, hatte ich einen Nerv getroffen.


  »Wunderbar. Zweitens: Auch wenn du vielleicht gegen diese Idee bist– falls ich am Ende des Castings keinen passenden Kandidaten gefunden habe, blasen wir die Sache ab. Kein Prinz, keine Hochzeit.«


  »Aha«, sagte er, beugte sich auf seinem Stuhl vor und wies anklagend mit dem Finger auf mich. »Wenn ich dir das zugestehe, wirst du sie alle am ersten Tag ablehnen. Du wirst es nicht einmal versuchen!«


  Ich schwieg und überlegte. »Und wenn ich dir einen gewissen Zeitraum garantiere? Ich lasse das Casting, sagen wir, drei Monate laufen. Wenn ich danach keinen geeigneten Partner gefunden habe, werden alle Bewerber nach Hause geschickt.«


  Er fuhr sich mit der Hand über den Mund und verlagerte sein Gewicht ein wenig, bevor er mich eindringlich ansah. »Eadlyn, du weißt, wie wichtig das ist, oder?«


  »Selbstverständlich«, entgegnete ich, denn mir war der Ernst der Lage sehr wohl bewusst. Ich spürte: Ein falscher Schachzug, und mein Leben nahm einen Verlauf, den ich nie mehr würde korrigieren können.


  »Du musst es machen, und du musst es gut machen. Zum Wohle aller. Unsere ganze Familie steht nun mal im Dienst unseres Volkes.«


  Ich schaute zur Seite. Wenn überhaupt, dann hatte ich das Gefühl, als wären es Mom, Dad und ich, die sich opferten, während die anderen taten, was ihnen gefiel.


  »Ich lasse dich nicht im Stich«, versprach ich ihm. »Tu du, was nötig ist. Verfolg deine Pläne, finde einen Weg, unser Volk zu besänftigen, und ich verschaffe dir die Zeit, um alles zusammenzuführen.«


  Er betrachtete nachdenklich die Zimmerdecke. »Drei Monate? Und du schwörst, du wirst es versuchen?«


  Ich hob die Hand. »Ich gebe dir mein Wort. Sogar schriftlich, wenn es sein muss, aber ich kann dir nicht versprechen, dass ich mich verliebe.«


  »Oh, lass dich überraschen. Das geht vielleicht schneller, als du denkst«, sagte er wissend.


  Aber ich war nicht er, und ich war nicht Mom. Und egal, wie romantisch er das alles fand, ich dachte an nichts anderes als an fünfunddreißig laute, unausstehliche, komisch riechende Jungs, die in mein Zuhause einfallen würden. Daran war nichts Zauberhaftes. Und erst recht nichts Romantisches.


  »Dann ist das abgemacht.«


  Ich stand auf, kurz davor, einen Freudentanz aufzuführen. »Wirklich?«


  »Wirklich.«


  Ich nahm seine Hand, und mit einem einzigen Schütteln besiegelte ich meine Zukunft. »Danke, Dad.«


  Bevor er mein breites Grinsen bemerken konnte, lief ich aus dem Zimmer, wobei ich bereits darüber nachgrübelte, wie ich möglichst viele Teilnehmer dazu bringen konnte, aus freien Stücken abzureisen. Wenn es sein musste, konnte ich recht furchteinflößend wirken. Oder ich fand Mittel und Wege, den Palast in einen sehr ungastlichen Ort zu verwandeln. Und ich hatte eine Geheimwaffe, nämlich Osten, der der Durchtriebenste von uns allen war und den ich bestimmt nicht lange darum bitten musste, mir bei meinen Plänen zu helfen.


  Dass ein ganz gewöhnlicher junger Mann mutig genug war, sich den Herausforderungen eines Prinzendaseins zu stellen, imponierte mir sehr. Doch niemand würde mich an sich binden, bevor ich nicht bereit dazu war, und dass würde ich diesen armen Trotteln schon mehr als deutlich machen.


  


  Das Studio war stets klimatisiert, doch sobald die Scheinwerfer angingen, hätten wir genauso gut in einem Backofen sitzen können. Deshalb wählte ich schon seit Jahren nur luftige Kleidung für den Bericht. Heute Abend trug ich ein schulterfreies Kleid. Wie immer hatte ich ein klassisches Outfit ausgesucht, aber eben keins, in dem ich einen Hitzschlag erleiden würde.


  »Du siehst bezaubernd aus«, bemerkte Mom und zupfte an den kleinen Rüschen an den Ärmeln.


  »Danke. Du auch.«


  Sie lächelte und wischte einen winzigkleinen Fussel von meinem Arm. »Vielen Dank, mein Schatz. Das ist sicher alles ein bisschen viel für dich, aber ich glaube, das Casting wird für uns alle von Vorteil sein. Du bist viel allein, und deine Hochzeit ist etwas, über das wir uns früher oder später ohnehin Gedanken machen müssten und…«


  »Es wird das Volk glücklich machen. Ich weiß.«


  Ich versuchte meinen Kummer, so gut es ging, zu verbergen. Zwar waren die Zeiten, in denen man Königstöchter an andere Länder verschacherte, vorbei, aber das hier fühlte sich nicht viel anders an. Kapierte sie das denn nicht?


  Ihr Blick wanderte von meinem Kleid hoch zu meinem Gesicht. Irgendetwas in ihren Augen verriet mir, dass es ihr leidtat.


  »Zweifellos kommt es dir wie ein Opfer vor. Und es stimmt ja auch: Wenn man sein Leben in den Dienst des Volkes stellt, tut man viele Dinge, nicht weil man sie tun will, sondern weil man sie tun muss.« Sie schluckte. »Doch auf diesem Wege habe ich euren Vater und meine engsten Freundinnen gefunden und die Erfahrung gemacht, dass ich stärker bin, als ich es je von mir selbst gedacht hätte. Ich weiß von der Vereinbarung, die du mit deinem Vater getroffen hast. Falls das Casting endet, ohne dass du den Richtigen gefunden hast, dann ist es eben so. Doch bitte sei offen für neue Erfahrungen. Und hasse uns nicht dafür, dass wir dich darum gebeten haben.«


  »Ich hasse euch nicht.«


  »Als wir dir die Sache vorgeschlagen haben, hast du es aber zumindest erwogen«, sagte sie mit einem Lächeln. »Habe ich nicht recht?«


  »Ich bin achtzehn. Ich bin genetisch darauf programmiert, mich mit meinen Eltern zu streiten.«


  »Ich habe nichts gegen einen ordentlichen Streit, solange du weißt, wie sehr wir dich lieben.«


  Ich umarmte sie. »Und ich liebe euch. Versprochen.«


  Ein Moment lang hielt sie mich fest, dann wich sie zurück und glättete mein Kleid, um sicherzustellen, dass ich noch immer makellos aussah. Dann ging sie Dad suchen. Ich nahm meinen Platz neben Ahren ein.


  »Siehst gut aus, Schwesterherz. Wie eine Braut.«


  Ich setzte mich anmutig auf meinen Stuhl. »Noch ein Wort, und ich rasiere dir den Schädel kahl, während du schläfst.«


  »Ich hab dich auch lieb.«


  Vergeblich verkniff ich mir das Lächeln. Ahren wusste sowieso immer, was mit mir los war.


  Der Raum füllte sich mit den Mitgliedern unseres Haushalts. Weil General Leger seinen Rundgang machte, saß seine Frau Lucy allein. Mr und MrsWoodwork hatten mit Kile und Josie hinter den Kameras Platz genommen. Weil ich wusste, wie viel MrsWoodwork Mom bedeutete, behielt ich für mich, wie schrecklich ich ihre Kinder fand. Kile war nicht so unausstehlich wie Josie, doch in den vielen Jahren unserer Bekanntschaft hatte ich nie auch nur ein interessantes Gespräch mit ihm geführt. Sollte ich jemals unter schwerer Schlaflosigkeit leiden, würde ich ihn anheuern, damit er in meinem Zimmer saß und redete. Problem gelöst. Und Josie… Mir fehlten die Worte, um zu beschreiben, wie erbärmlich dieses Mädchen war.


  Dads Berater erschienen und verbeugten sich beim Hereinkommen. Es gab nur eine Frau in Dads Kabinett, Lady Brice Mannor. Sie war hübsch und zierlich, und ich hatte keine Ahnung, wie es einer dermaßen zurückhaltenden Person gelang, in der politischen Arena zu bestehen. Noch nie hatte ich erlebt, dass sie die Stimme erhob oder wütend wurde, aber die Leute hörten ihr trotzdem zu. Mir hörten die Männer nicht zu, es sei denn, ich wurde streng.


  Lady Brice’ Gegenwart brachte mich auf einen Gedanken. Was würde geschehen, wenn ich als Königin ausschließlich Frauen zu Beraterinnen machte? Das könnte ein interessantes Experiment werden.


  Die Vorsitzenden und Berater lieferten ihre Mitteilungen und Berichte ab, und schließlich wandte sich Gavril an mich.


  Gavril Fadayes Haare waren nach hinten geklatscht und silbergrau, aber er hatte ein sehr attraktives Gesicht. Erst kürzlich hatte er davon gesprochen, in Rente gehen zu wollen, doch angesichts des bevorstehenden großen Ereignisses würde er noch ein bisschen länger durchhalten müssen.


  »Zum Abschluss unseres heutigen Programms, Illeá, haben wir noch aufregende Neuigkeiten für Sie. Und keiner wäre besser geeignet, sie Ihnen mitzuteilen, als unsere zukünftige Königin, die wunderschöne Eadlyn Schreave.«


  Er wies mit großer Geste in meine Richtung, und unter höflichen Applaus schritt ich über das Podium.


  Gavril umarmte mich kurz und küsste mich auf beide Wangen. »Willkommen, Prinzessin Eadlyn!«


  »Danke schön, Gavril.«


  »Ich will ehrlich sein: Es fühlt sich an, als sei es erst gestern gewesen, dass ich die Geburt von Ihnen und Ihrem Bruder Ahren verkündet habe. Ich kann nicht glauben, dass das schon mehr als achtzehn Jahre her ist!«


  »Das stimmt. Wir sind erwachsen geworden.« Mit innigem Blick schaute ich zu meiner Familie hinüber.


  »Sie stehen kurz davor, Geschichte zu schreiben. Ich denke, ganz Illeá erwartet mit Spannung, was Sie tun, wenn Sie in ein paar Jahren Königin werden.«


  »Das wird bestimmt eine aufregende Zeit, aber ich bin nicht sicher, ob ich mit dem Geschichteschreiben wirklich so lange warten will.« Ich versetzte ihm einen scherzhaften Stoß in die Rippen, und er täuschte Überraschung vor.


  »Nun, warum erzählen Sie uns nicht, was Sie im Sinn haben, Eure Hoheit?«


  Direkt vor KameraC straffte ich die Schultern und lächelte. »Über die Jahre hat sich unser großartiges Land sehr verändert. Allein zu Lebzeiten meiner Eltern haben die Rebellen ihren Widerstand fast vollständig aufgegeben. Und obwohl wir noch immer vor Herausforderungen stehen, erfährt Illeá nicht länger eine imaginäre Teilung durch das Kastensystem. Wir leben in einer Ära außergewöhnlicher Freiheit, und mit Freude erwarten wir, dass unsere Nation sich weiterentfaltet.«


  Ich dachte daran, zu lächeln und deutlich zu sprechen. In jahrelangem Unterricht hatte man mir die nötigen Techniken eingetrichtert, mir beigebracht, wie man ein Publikum ansprach. Also traf ich genau den richtigen Ton, als ich die Neuigkeit verkündete.


  »Und das ist großartig… Aber ich bin trotzdem auch noch ein achtzehnjähriges Mädchen.« Das überschaubare Publikum aus Gästen und Beratern schmunzelte. »Es wird mit der Zeit ein bisschen langweilig, wenn man die meisten Stunden des Tages zusammen mit dem eigenen Vater im Büro verbringt. Nichts für ungut, Eure Majestät«, fügte ich an Dad gewandt hinzu.


  »Schon gut!«, rief er zurück.


  »Aus diesem Grund finde ich, dass es Zeit für eine Veränderung wird. Zeit, nach jemandem Ausschau zu halten, der nicht nur mit mir zusammen die sehr anspruchsvolle Aufgabe des Regierens meistert, sondern der auch ein Gefährte fürs Leben ist. Und um diesen Menschen zu finden, hoffe ich, dass Illeá mir meinen sehnlichsten Wunsch gewährt: ein Casting abzuhalten.«


  Die Berater schnappten nach Luft und fingen an zu tuscheln. Ich bemerkte die schockierten Gesichter der Bediensteten. Erst jetzt wurde mir klar, dass Gavril der Einzige war, der Bescheid gewusst hatte. Was mich überraschte.


  »Schon morgen werden Briefe an alle geeigneten jungen Männer in Illeá verschickt. Sie haben zwei Wochen Zeit, um zu überlegen, ob sie um meine Hand werben wollen. Natürlich ist mir bewusst, dass wir damit Neuland betreten. Noch nie haben wir ein Casting mit männlichen Kandidaten abgehalten. Doch obwohl ich drei Brüder habe, freue ich mich sehr darauf, einen weiteren Prinzen kennenzulernen. Und ich hoffe, ganz Illeá freut sich mit mir.«


  Ich machte einen kleinen Knicks und ging zurück zu meinem Platz. Mom und Dad strahlten mich voller Stolz an, und ich redete mir ein, dass ich mit ihrer Reaktion zufrieden sein konnte, obwohl mir das Blut in den Ohren rauschte. Ich hatte das untrügliche Gefühl, als hätte ich etwas übersehen, als klaffte ein großes Loch in dem Sicherheitsnetz, das ich für mich gespannt hatte.


  Doch ich konnte nichts weiter tun. Ich hatte mich soeben selbst in den Abgrund gestürzt.
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  Natürlich wusste ich, dass wir im Palast einen ganzen Haufen Bedienstete hatten. Doch jetzt kam es mir so vor, als hätte sich die Mehrheit von ihnen bislang irgendwo versteckt gehalten. Sobald die Nachricht vom Casting die Runde gemacht hatte, waren es nicht nur die üblichen Dienstmädchen und Diener, die herumliefen und Vorbereitungen trafen, sondern auch Leute, die ich nie zuvor gesehen hatte.


  Meine tägliche Arbeit veränderte sich. Gewöhnlich las ich Berichte und nahm an Besprechungen teil, doch nun übertrug man mir hauptverantwortlich die Organisation des Castings.


  »Der hier ist nicht ganz so teuer, Eure Hoheit, aber er ist immer noch unglaublich luxuriös und passt gut zu dem bereits existierenden Dekor.« Ein Mann hielt mir ein großes Stoffmuster hin und breitete es dann über die beiden Stoffe, die er mir bereits gezeigt hatte.


  Ich befühlte den Stoff, war entzückt von dessen Textur, obwohl es kein Stoff war, aus dem man Kleider schneidern konnte.


  »Ich fürchte, ich begreife nicht ganz, was wir hier eigentlich tun«, gestand ich.


  Der Mann, einer der Palastdekorateure, presste die Lippen zusammen. »Einige der Gästezimmer wirken vielleicht ein bisschen zu feminin, und sehr wahrscheinlich fühlen sich Ihre Bewerber in einer maskulineren Umgebung wohler«, sagte er und zeigte mir ein weiteres Stoffmuster. »Allein durch eine simple Tagesdecke können wir die Ausstrahlung eines Raumes vollkommen verändern.«


  »Schön«, sagte ich, wobei ich es insgeheim einigermaßen unnötig fand, wegen ein paar Bettlaken so ein Aufheben zu machen. »Aber muss ich diese Entscheidung treffen?«


  Er lächelte sanft. »Das Casting wird allein Ihre Handschrift tragen. Selbst wenn Sie den Stoff nicht aussuchen, werden die Leute glauben, Sie hätten es getan. Sie könnten uns natürlich auch die Vollmacht für alles übertragen.«


  Erschöpft von dem Gedanken, dass all diese albernen kleinen Details auf mich zurückfallen würden, blickte ich auf die Stoffe. »Dieser hier.« Ich deutete auf den preiswertesten. Er war dunkelgrün und würde für einen dreimonatigen Aufenthalt absolut akzeptabel sein.


  »Sehr klug gewählt, Eure Hoheit«, lobte mich der Dekorateur. »Und sollen wir auch neue Bilder aufhängen?« Er klatschte in die Hände, und eine Reihe von Dienstmädchen kam mit Gemälden herein. Ich seufzte, mein Nachmittag war gelaufen.


  Am nächsten Morgen wurde ich in den Speisesaal gerufen. Mom begleitete mich, Dad hingegen war unabkömmlich.


  Ein Mann, vermutlich der oberste Küchenchef, verbeugte sich vor uns, wobei er wegen seines großen Bauchs nicht sehr weit hinunterkam. Sein Gesicht war mehr rot als weiß, aber er schwitzte nicht, weshalb ich annahm, dass die vielen Jahre in der Küche ihn schlichtweg gegart hatten.


  »Danke, dass Sie gekommen sind, Eure Majestät, Eure Hoheit. Das Küchenpersonal hat Tag und Nacht daran gearbeitet, passende Vorschläge für das erste Abendessen nach Ankunft Ihrer Bewerber zu erstellen. Selbstverständlich möchten wir sieben Gänge servieren.«


  »Ja, selbstverständlich!«, erwiderte Mom.


  Der Chefkoch lächelte sie an. »Natürlich hätten wir gern Ihre Zustimmung für die letztendliche Menüauswahl.«


  Innerlich stöhnte ich auf. Ein Siebengängemenü konnte vom ersten Cocktail bis zum letzten Bissen Schokolade locker sechs Stunden in Anspruch nehmen. Wie lange würde es da dauern, verschiedene Optionen für jeden einzelnen Gang durchzuprobieren?


  Ungefähr acht Stunden, wie sich herausstellte, und den Rest des Tages hatte ich furchtbare Magenschmerzen, weshalb ich wenig enthusiastisch reagierte, als jemand erschien und nach der Musikauswahl für jenes erste Essen fragte.


  Auf den Fluren ging es zu wie auf überfüllten Straßen, und jeder Winkel des Palastes war wegen emsiger Vorbereitungen von Lärm erfüllt. Ich ertrug es, so gut es ging, bis mich Dad eines Tages zwischen Tür und Angel ansprach.


  »Wir überlegen, einen besonderen Raum für die Erwählten einzurichten. Was hältst du von…«


  »Es reicht!«, jaulte ich verzweifelt. »Es ist mir egal. Ich habe keine Ahnung, was einem jungen Mann in einem solchen Raum gefallen würde, also schlage ich vor, du fragst jemanden mit mehr Testosteron. Und was mich betrifft, ich bin im Garten.«


  Dad sah mir an, dass ich kurz vor einem Nervenzusammenbruch war, und ließ mich ohne Protest ziehen. Ich war dankbar für die kurze Atempause.


  Am Waldrand legte ich mich im Bikini bäuchlings auf eine Decke ins Gras. Wie schon viele Male zuvor wünschte ich mir, wir hätten einen Pool. Ich konnte meinen Willen ziemlich gut durchsetzen, aber zu einem Pool hatte ich Dad nie überreden können. Wenn der Palast erst einmal mir gehörte, würde das meine erste Amtshandlung sein.


  Ich zeichnete ein paar Kleider in mein Skizzenbuch und versuchte, mich zu entspannen. Während mich die Sonne wärmte, vermischte sich das Kratzen des Stiftes mit dem Geräusch raschelnder Blätter zu einer wundervollen, beruhigenden Melodie. Ich trauerte dem verlorengegangen Frieden in meinem Leben nach. Drei Monate, sagte ich mir. Drei Monate, und dann wird alles wieder wie immer sein.


  Ein schrilles Lachen machte der friedlichen Stille ein Ende. »Josie«, murmelte ich. Ich beschattete meine Augen mit der Hand, wandte mich um und sah sie auf mich zukommen. Eine Freundin war bei ihr, ein Mädchen aus der Oberschicht, mit dem sie sich angefreundet hatte, weil ihr die Gesellschaft im Palast nicht reichte.


  Um meine Entwürfe zu verbergen, schlug ich das Buch zu, drehte mich auf den Rücken und genoss einfach nur die Sonne.


  »Es wird für uns alle eine tolle Erfahrung«, hörte ich Josie zu ihrer Freundin sagen. »Ich komme nicht häufig in Kontakt mit Jungs, deshalb wird es eine prima Gelegenheit sein, mal mit welchen zu reden. Wenn eines Tages meine Hochzeit arrangiert wird, möchte ich in der Lage sein, eine Unterhaltung führen zu können.«


  Ich verdrehte die Augen. Hätte ich auch nur das geringste Interesse an diesen Jungs gehabt, so hätte es mich mächtig geärgert, dass Josie dachte, sie kämen zu ihrem persönlichen Vergnügen in den Palast. Andererseits war Josie der Meinung, alles existiere allein für sie. Der Gedanke, sie wäre so wichtig, dass man eine Ehe für sie arrangieren würde, hatte fast etwas Komisches. Sie könnte jeden X-Beliebigen von der Straße heiraten, und allen wäre es egal.


  »Ich hoffe, ich kann dich während des Castings besuchen«, sagte Josies Freundin jetzt. »Das wäre toll!«


  »Aber natürlich, Shannon! Ich werde dafür sorgen, dass alle meine Freundinnen herkommen dürfen. Für euch wird das auch eine wertvolle Erfahrung sein.«


  Wie nett von ihr, mein Zuhause und das Casting als Lernfelder für ihre Freundinnen anzubieten. Ich holte tief Luft. Entspann dich, Eadlyn, ermahnte ich mich im Stillen.


  »Eadlyn!«, rief Josie, als sie mich entdeckte.


  Ich stöhnte, dann hob ich zur Begrüßung die Hand und hoffte, mein Schweigen würde ihr klarmachen, dass ich meine Ruhe haben wollte.


  »Freust du dich sehr auf das Casting?«, rief sie und kam auf mich zu.


  Ich wollte nicht herumbrüllen wie ein Bauerntrampel, also antwortete ich nicht. Schließlich standen Josie und ihre Freundin so nah vor mir, dass ich im Schatten lag.


  »Hast du mich nicht gehört, Eadlyn? Freust du dich auf das Casting?«


  Josie sprach mich nie korrekt an.


  »Aber natürlich.«


  »Ich auch! Es wird bestimmt aufregend mit so viel Gesellschaft.«


  »Du wirst keine Gesellschaft haben«, erinnerte ich sie. »Diese Jungs sind meine Gäste.«


  Sie neigte den Kopf, als hätte ich etwas völlig Offensichtliches festgestellt. »Das weiß ich doch! Aber es wird trotzdem nett sein, ein paar mehr Leute hier zu haben.«


  »Josie, wie alt bist du?«


  »Fünfzehn«, entgegnete sie stolz.


  »Genau. Wenn du also wirklich willst, kannst du einfach ausgehen und aus eigenem Antrieb Leute kennenlernen. Du bist zweifellos alt genug dafür.«


  Sie lächelte. »Das wäre wohl nicht wirklich angemessen.«


  Diese Diskussion wollte ich nicht schon wieder führen. Ich war diejenige, die nicht ohne vorherige Absprache den Palast verlassen und einfach jemanden abschleppen durfte. Diverse Sicherheitsüberprüfungen, ordnungsgemäße Mitteilungen und Besprechungen des Protokolls waren nötig, bevor ich auch nur einen Gedanken daran verschwenden konnte.


  Außerdem musste ich mir meines Umgangs stets sehr bewusst sein. Ich konnte mich nicht mit irgendjemandem sehen lassen. Denn ein wenig schmeichelhaftes Foto wurde nicht einfach nur geschossen– es wurde dokumentiert, archiviert und wiederausgegraben, wann immer die Presse mich kritisieren wollte. Ich musste stets auf der Hut sein und alles vermeiden, was möglicherweise meinem Image, dem Image meiner Familie oder sogar dem des Landes schaden konnte.


  Josie war ein ganz gewöhnliches Mädchen, ihr Leben unterlag keinerlei Einschränkungen. Doch das hielt sie nicht davon ab, so zu tun als ob.


  »Zumindest hast du ja heute etwas Gesellschaft«, bemerkte ich. »Wenn es euch beiden nichts ausmacht: Ich versuche gerade, mich auszuruhen.«


  »Oh, gewiss, Eure Hoheit.« Ihre Freundin senkte den Kopf. Na gut, sie war zumindest nicht ganz daneben.


  »Wir sehen uns dann beim Abendessen!« Josie klang ein wenig zu begeistert über diese Aussicht.


  Ich versuchte, ein wenig vor mich hinzudösen, aber Josies durchdringende Stimme schallte immer wieder zu mir herüber, und schließlich schnappte ich mir meine Decke und das Skizzenbuch und ging hinein. Da mir der Garten verleidet war, konnte ich mir genauso gut drinnen eine Beschäftigung suchen. Nach dem hellen Sonnenschein draußen kam es mir nun so vor, als lägen die Palastflure im Dämmerlicht, und es dauerte einen Moment, bis meine Augen sich daran gewöhnten. Jemand kam auf mich zu, und ich blinzelte, um das Gesicht zu erkennen. Es war Osten, der mit zwei Notizbüchern in der Hand den Flur entlanglief.


  Er drückte mir die beiden Bücher in die Arme. »Versteckst du die bitte in deinem Zimmer? Und falls jemand fragt: Du hast mich nicht gesehen.«


  Er verschwand so schnell, wie er gekommen war. Ich seufzte. Allein der Versuch, diese Aktion verstehen zu wollen, war zwecklos. Zwar hielt ich manchmal den Druck nicht aus, der auf mir als Erstgeborener lastete, aber ich war doch dankbar, dass es nicht Osten getroffen hatte. Jedes Mal, wenn ich mir vorstellte, er würde das Ruder übernehmen, bekam ich Kopfschmerzen.


  Neugierig, was er nun wieder ausheckte, blätterte ich die Notizbücher durch. Sie gehörten nicht ihm, sondern Josie. Ich erkannte sofort ihre kindliche Handschrift, aber die Seiten, auf denen sie ihren und Ahrens Namen mit Herzen umrahmt hatte, räumten sowieso jeglichen Zweifel aus. Allerdings tauchte nicht nur Ahrens Name auf. Ein paar Seiten weiter hinten war sie in alle vier Mitglieder der Band Choosing Yesterday verschossen, und direkt danach kam ein Schauspieler. Hauptsache, die Angebeteten waren irgendwie berühmt.


  Ich legte die Notizbücher neben der Flügeltür, die in den Garten hinausführte, auf den Boden. Was immer Osten geplant hatte, nichts konnte peinlicher sein, als dass Josie beim Hereinkommen darüber stolperte und keine Ahnung hatte, wie sie hier hingekommen waren oder wer sie gelesen hatte.


  Für jemanden, der damit angab, der königlichen Familie so nahe zu stehen, hatte sie wirklich nicht die geringste Ahnung von Diskretion.


  Als ich in mein Zimmer kam, stand Neena schon bereit und schnappte sich meine Decke, um sie in die Wäsche zu tun. Ich zog mir irgendetwas über, ich war heute nicht in der Stimmung, mir groß Gedanken über mein Outfit zu machen. Während ich mir die Haare frisierte, bemerkte ich ein paar Akten auf dem Tisch.


  »Lady Brice hat die für Sie dagelassen«, sagte Neena.


  Ich starrte auf die Akten. Obwohl das die erste richtige Arbeit in dieser Woche war, ließ ich mich nicht davon aus der Ruhe bringen. »Ich kümmere mich später darum«, versprach ich in dem Bewusstsein, dass ich das sehr wahrscheinlich nicht tun würde. Vielleicht würde ich sie mir morgen anschauen. Der heutige Tag gehörte mir.


  Ich steckte mir die Haare noch, überprüfte noch einmal mein Make-up und machte mich auf die Suche nach Mom. Ich konnte ihre Gesellschaft gebrauchen und hoffte sehr, dass sie mich nicht darum bitten würde, Möbel oder Essen auszusuchen.


  Sie war im Damensalon. Allein. Ein kleines Schild neben der Tür verkündete, dass der Raum eigentlich Newsome-Bibliothek hieß, aber ich hatte noch nie gehört, wie jemand das Zimmer so genannt hatte. Nur Mom tat es ab und zu. Es war der Salon, in dem sich die Frauen trafen, also war der Name wohl einfach passender.


  Schon bevor ich die Tür geöffnet hatte, wusste ich, dass Mom darin war, weil ich sie Klavier spielen hörte. Ihr Spiel war unverwechselbar. Sie erzählte immer wieder gern die Geschichte, wie Dad sie nach ihrer Hochzeit vier brandneue Flügel hatte aussuchen lassen– jeder von ihnen mit unterschiedlichen Eigenschaften. Sie wurden im Palast verteilt, einer stand in ihren Gemächern, ein zweiter in seinen, einer hier und einer in einem großen, unbenutzten Salon im dritten Stockwerk.


  Ich war jedes Mal eifersüchtig, wie mühelos ihr Spiel aussah. Sie hatte mich gewarnt, dass ihre Fingerfertigkeit mit der Zeit nachlassen würde und sie dann nur noch dazu in der Lage wäre, herumzuklimpern. Doch bisher war diese Vorhersage nicht eingetroffen.


  Ich bemühte mich, leise zu sein, doch sie hörte mich trotzdem.


  »Hallo, mein Liebling«, rief sie und nahm die Finger von den Tasten. »Setz dich zu mir.«


  »Ich wollte dich nicht stören.« Ich durchquerte das Zimmer und setzte mich neben sie.


  »Hast du auch nicht. Ich wollte den Kopf frei kriegen und fühle mich schon viel besser.«


  »Stimmt etwas nicht?«


  Sie lächelte zerstreut und rieb mir mit der Hand über den Rücken. »Nein. Nur die üblichen Nervereien.«


  »Ich weiß, was du meinst«, erwiderte ich und fuhr mit den Fingern über die Tasten, ohne zu spielen.


  »Immer wieder glaube ich, schon alles erlebt zu haben und das ›Handwerk‹ einer Königin zu beherrschen. Doch sobald ich mir das einbilde, wird alles anders. Es gibt… Nun, du hast den Kopf schon voll genug. Ich will dich nicht damit belasten.«


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. Obwohl ich gern gewusst hätte, was sie bekümmerte– denn ihre Probleme würden später auch auf mich zukommen–, hatte sie recht. Heute wollte ich mich nicht damit befassen.


  Und sie auch nicht, wie es schien.


  »Bedauerst du es manchmal?«, fragte ich, weil ich trotz ihres Lächelns die Traurigkeit in ihren Augen sah. »Dass du am Casting teilgenommen hast und Königin geworden bist?«


  Zum Glück sagte sie nicht sofort ja oder nein, sondern dachte ernsthaft über die Frage nach.


  »Ich bedaure es nicht, deinen Vater geheiratet zu haben. Manchmal frage ich mich, wie mein Leben ohne das Casting verlaufen wäre. Oder was passiert wäre, wenn ich teilgenommen, aber nicht gewonnen hätte. Wahrscheinlich wäre es mir gut ergangen. Ich wäre nicht wirklich unglücklich gewesen, hätte aber auch nicht gewusst, was ich alles hätte erreichen können. Doch es war ein harter Weg bis zur Hochzeit, vor allem, weil ich ihn gar nicht gehen wollte.«


  »Überhaupt nicht?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Die Teilnahme am Casting war nicht meine Idee.«


  Mir klappte die Kinnlade herunter. Das hatte Mom mir nie erzählt. »Wessen Idee war es dann?«


  »Das ist nicht weiter wichtig«, erwiderte sie rasch. »Aber ich versichere dir: Ich verstehe deine Vorbehalte. Nichtsdestotrotz wirst du im Verlauf der drei Monate viel über dich selbst erfahren. Glaub mir das.«


  »Es wäre leichter, dir zu glauben, wenn ich wüsste, ihr tätet das für mich und nicht, um euch ein bisschen Frieden zu erkaufen.« Meine Worte klangen schärfer, als ich beabsichtigt hatte.


  Sie holte tief Luft. »Du denkst, unsere Motive wären rein egoistisch, aber du wirst schon sehen. Eines Tages wird das Wohl des Landes von dir abhängen, und du wirst überrascht sein, zu was du bereit ist, um es vor dem Zerfall zu bewahren. Ich hätte nie gedacht, dass wir ein weiteres Casting abhalten würden, aber die Dinge ändern sich nun mal, wenn so viel von einem verlangt wird.«


  »Von mir wird jetzt auch sehr viel verlangt«, schoss ich zurück.


  »Erstens, nicht in diesem Tonfall«, warnte Mom mich. »Und zweitens, bisher kennst du nur einen Bruchteil deiner künftigen Aufgaben und Pflichten. Du hast keine Ahnung, wie viel Druck auf deinem Vater lastet.«


  Ich saß da und schwieg. Am liebsten wäre ich gegangen. Wenn ihr mein Ton nicht gefiel, warum ließ sie mich dann nicht in Ruhe?


  »Eadlyn«, fuhr Mom leise fort. »Es ist reiner Zufall, dass wir gerade jetzt aus politischen Erwägungen beschlossen haben, ein Casting abzuhalten. Aber ganz ehrlich: Früher oder später hätte ich ohnehin etwas unternommen.«


  »Was meinst du damit?«


  »Du kapselst dich ab, hast keinen Kontakt zu deinem Volk. Ständig machst du dir Sorgen über die Anforderungen, die dich als Königin erwarten. Aber es wird Zeit, dass du die Bedürfnisse anderer erkennst.«


  »Findest du nicht, dass ich genau das gerade tue?« Merkte sie denn nicht, was ich von morgens bis abends machte?


  Mom presste die Lippen zusammen. »Nein, mein Schatz. Nicht, wenn es deiner Bequemlichkeit entgegensteht.«


  Zu gern hätte ich sie angeschrien. Und Dad gleich mit. Sicher, als Ausgleich für die viele Arbeit nahm ich oft ausgedehnte Bäder oder einen Drink beim Essen. Aber wenn man bedachte, was ich alles opferte, war das doch wirklich nicht zu viel verlangt.


  »Ich hatte ja keine Ahnung, dass du so viel an mir auszusetzen hast.« Ich erhob mich und wandte mich zum Gehen.


  »Eadlyn, das habe ich doch gar nicht gesagt.«


  »Doch, hast du.« Ich ging zur Tür. Ihre Kritik machte mich dermaßen wütend, dass ich es kaum aushalten konnte.


  »Eadlyn, Liebes, wir wollen doch nur, dass du als Königin dein Bestes gibst, mehr nicht«, sagte sie bittend.


  »Das werde ich«, entgegnete ich, wobei ich mit einem Fuß schon im Flur stand. »Und ganz bestimmt brauche ich keinen Mann, der mir zeigt, wie das geht.«


  Während ich den Flur entlangmaschierte versuchte ich, langsam wieder runterzukommen. Es war, als hätte sich das ganze Universum gegen mich verschworen. Immer wieder betete ich mir vor, dass es nur drei Monate waren, nur drei Monate… Bis ich jemanden weinen hörte.


  »Bist du sicher?« Die Stimme klang wie die von General Leger.


  »Ich habe heute Morgen mit ihr gesprochen. Sie hat beschlossen, es zu behalten.« MrsLeger holte schluchzend Luft.


  »Hast du ihr denn nicht gesagt, dass wir dem Baby alles geben könnten? Dass wir mehr Geld haben, als wir jemals ausgeben können? Dass wir es lieben würden, auch wenn es behindert ist?« General Legers Worte wurden zu einem drängenden Flüstern.


  »All das und noch mehr«, versicherte MrsLeger. »Ich wusste ja von vorneherein, dass das Baby sehr wahrscheinlich nicht gesund sein würde. Also habe ich ihr gesagt, wir könnten uns um all seine besonderen Bedürfnisse kümmern und dass die Königin höchstpersönlich dafür Sorge tragen würde. Sie aber meinte, sie hätte inzwischen mit ihrer Familie geredet und die hätte eingewilligt, ihr zu helfen. Und dass sie das Kind eigentlich gar nicht zur Adoption hätte freigeben wollen. Sie hatte es nur erwogen, weil sie dachte, sie würde es ganz allein großziehen müssen. Sie hat sich entschuldigt. Als ob das es wiedergutmachen könnte.«


  MrsLeger schniefte und versuchte, ihr Schluchzen zu unterdrücken. Ich näherte mich dem Ende des Ganges und lauschte.


  »Es tut mir so leid, Lucy.«


  »Das muss es nicht. Es ist nicht deine Schuld«, sagte sie tapfer. »Wir müssen akzeptieren, dass es vorbei ist. Die jahrelangen Behandlungen, die vielen Fehlgeburten, drei fehlgeschlagene Adoptionsversuche… Vielleicht müssen wir einfach loslassen.«


  Lange Zeit herrschte Schweigen. »Wenn du das für das Beste hältst«, erwiderte General Leger schließlich.


  »Ja«, erwiderte sie bestimmt, doch dann brach sie wieder in Tränen aus. »Ich kann einfach nicht fassen, dass ich niemals Mutter sein werde.«


  Einen Moment später waren nur noch erstickte Schluchzer zu hören. Sicher hatte ihr Mann sie tröstend an sich gezogen.


  All die Jahre über hatte ich geglaubt, die Legers wären aus freien Stücken kinderlos. In meiner Gegenwart war es nie Thema gewesen, und als wir kleiner waren, schien MrsLeger immer vollauf zufrieden damit gewesen zu sein, sich um uns zu kümmern. Nie hätte ich gedacht, dass ihre Kinderlosigkeit auf unglückliche Umstände zurückzuführen war.


  Hatte meine Mutter recht? War ich nicht so aufmerksam und selbstlos, wie ich dachte? MrsLeger gehörte zu den Menschen, die ich am meisten liebte auf der Welt. Hätte ich da nicht erkennen müssen, wie traurig sie war?
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  Fünfunddreißig riesige Körbe standen im Büro, gefüllt mit vermutlich an die Zehntausenden von Einsendungen, alle noch in Briefumschlägen, um die Anonymität der Herren zu wahren. Der Kamera zuliebe bemühte ich mich, so etwas wie gespannte Erwartung auszustrahlen, aber in Wirklichkeit war mir eher danach zumute, mich in einen der Körbe zu übergeben.


  Auch eine Möglichkeit, den Bewerberpool zu reduzieren.


  Dad legte mir eine Hand auf den Rücken. »Okay, Eady. Geh einfach zu jedem Korb und zieh einen Umschlag. Ich halte die gezogenen inzwischen für dich, damit du die Hände frei hast. Heute Abend öffnen wir sie dann live beim Bericht. So einfach ist das.«


  Wenn es so einfach war, wieso fühlte ich mich dann bloß so erschlagen? Allerdings begleitete mich dieses Gefühl, seit wir das Casting angekündigt hatten, insofern brauchte ich mich eigentlich nicht zu wundern.


  Ich prüfte den Sitz meines Lieblingsdiadems und strich mein Kleid aus changierendem grauem Stoff glatt. Ich hatte heute ganz sichergehen wollen, dass ich einen strahlenden Eindruck machte, und als ich vor dem Herunterkommen mein Spiegelbild betrachtet hatte, war ich selbst ein wenig eingeschüchtert gewesen von dem Mädchen, das mir da entgegenschaute.


  »Ich wähle die Kandidaten also buchstäblich selbst aus?«, raunte ich meinem Vater zu und hoffte, dass die Kameras nicht zu nah dran waren. Er schmunzelte und sagte leise: »Ein Privileg, das ich nie hatte. Nur zu, mein Schatz.«


  »Was meinst du damit?«


  »Später. Jetzt fang an.« Er deutete auf die Berge von Einsendungen.


  Ich holte tief Luft. Ich würde das schaffen. Egal, was die Leute sich erhofften, ich hatte meinen Plan. Und der war idiotensicher. Ich würde völlig unbehelligt aus dieser Sache hervorgehen. Bloß ein paar Monate meines Lebens– Peanuts, wenn man es mal im Großen und Ganzen betrachtete–, und dann konnte ich mich wieder in Ruhe darum kümmern, Königin zu werden. Allein.


  Warum zögerst du dann?


  Halt die Klappe.


  Ich ging zum ersten Korb. Das angehängte Etikett besagte, dass die Bewerber alle aus Clermont kamen. Ich zog einen Umschlag an der Seite heraus, es hagelte Blitzlichter, und die paar Anwesenden spendeten tatsächlich Beifall. Mom legte vor Aufregung den Arm um Ahren, der verstohlen eine Grimasse in meine Richtung schnitt. MrsWoodwork seufzte vor Rührung, aber MrsLeger fehlte. Auch Osten war nicht da, was keine Überraschung war, aber Kaden stand neben Ahren und verfolgte das Ganze aufmerksam.


  Ich wechselte bei jedem Korb die Taktik. Einmal zog ich einen Umschlag direkt von oben weg, beim nächsten Korb vergrub ich den Arm bis über den Ellbogen, um meine Wahl zu treffen. Als ich zum Carolina-Korb kam– die Heimatprovinz meiner Mutter–, zwei Umschläge herauszog und sie gegeneinander abwog, bevor ich einen wieder in den Korb zurückfallen ließ, schienen sich die Zuschauer köstlich zu amüsieren.


  Nachdem ich Dad den letzten Umschlag überreicht hatte, gab es erneuten Applaus und Blitzlichtgewitter. Ich rang mir ein möglichst begeistert wirkendes Lächeln ab, bevor die Reporter den Raum verließen, um ihre Exklusivstorys zu schreiben. Ahren und Kaden zogen Witze reißend von dannen, Mom drückte mir noch einen Kuss auf die Stirn und folgte ihnen. Wir redeten wieder miteinander, hatten uns aber nicht viel zu sagen.


  »Das hast du großartig gemacht«, lobte mich Dad, sobald wir allein waren, und in seiner Stimme schwang tatsächlich Bewunderung. »Glaub mir, ich weiß, wie so was an den Nerven zerrt, aber du warst fabelhaft.«


  »Und woher willst du das wissen, wenn du die Einsendungen damals nicht selbst gezogen hast?«


  »Du kennst die groben Züge der Geschichte, wie deine Mutter und ich zueinanderfanden. Aber es gibt ein paar Details, die man besser im Dunkeln lässt. Der einzige Grund, warum ich sie dir jetzt erzähle, ist, damit du weißt, wie viel Glück du hast.«


  Ich nickte und wartete gespannt, was nun kommen würde.


  Er holte tief Luft. »Ich würde mein Casting damals vielleicht nicht gerade eine Farce nennen, aber weit entfernt davon war es nicht. Mein Vater wählte alle Kandidatinnen höchstpersönlich aus, suchte junge Damen mit politischen Verbindungen, einflussreichen Familien oder einem so augenfälligen Charme, dass ihnen zwangsläufig das ganze Land zu Füßen liegen würde. Er wusste, dass die Kandidatinnen unterschiedlich genug sein mussten, damit das Ganze glaubwürdig wirkte, deshalb wurden auch noch drei Fünfer darunter gemischt, aber nichts unterhalb davon. Die Fünfer waren im Grunde nur als Ausschuss gedacht, damit niemand misstrauisch würde.«


  Ich merkte, dass mir der Mund offen stand. »Und Mom?«


  »Hätte eigentlich als eine der Ersten verschwinden sollen. Ehrlich gesagt, hätte sie es fast nicht geschafft, sich gegen die Intrigen meines Vaters zu wehren. Und jetzt sieh sie dir an.« Sein Gesichtsausdruck verwandelte sich auf einen Schlag. »Ich hätte mir das niemals vorstellen können, aber sie ist als Königin noch beliebter als meine Mutter. Sie hat vier wunderbare, intelligente, starke Kinder in die Welt gesetzt. Und sie war und ist der Quell aller Freude in meinem Leben.«


  Er blickte gedankenverloren auf die Umschläge in seinen Händen. »Ich weiß nicht, ob es so etwas wie Schicksal wirklich gibt. Aber glaub mir, manchmal passiert es, dass genau das, worauf du die ganze Zeit gehofft hast, plötzlich vor dir steht– und sich mit Händen und Füßen gegen dich wehrt. Und am Ende stellst du fest, dass du trotzdem irgendwie gut genug bist.«


  Bis zu diesem Augenblick hatte ich immer angenommen, über die Liebesgeschichte meiner Eltern Bescheid zu wissen. Jetzt, nach Dads Geständnis, dass Mom gar nicht in die engere Wahl hätte kommen sollen, und Moms Enthüllung, dass sie eigentlich gar nicht am Casting hatte teilnehmen wollen, wunderte ich mich, wie die beiden es überhaupt geschafft hatten, zueinanderzufinden.


  Und Dads Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass er selbst es auch kaum glauben konnte.


  »Du wirst das großartig machen«, sagte er und strahlte vor Stolz.


  »Was macht dich da so sicher?«


  »Du bist wie deine Mutter, und auch wie meine Mutter. Du bist entschlossen. Und, was vielleicht das Wichtigste ist, du willst keine Niederlage einstecken. Ich weiß, dass alles gut wird, schon allein weil du nicht zulassen wirst, dass es irgendwie schiefgeht.«


  Beinahe hätte ich ihm erzählt– gebeichtet–, dass ich mir schon jede Menge Ideen zurechtgelegt hatte, wie ich diesen jungen Männern jegliches Interesse an mir gehörig verderben wollte. Denn mein Vater hatte recht: Ich wollte keine Niederlage einstecken. Und jemand, der mir in mein Leben reinredete, war für mich genau das– eine Niederlage.


  »Ich bin sicher, es wird alles so kommen, wie es soll«, sagte ich, und ein Hauch von Reue schwang dabei in meiner Stimme mit.


  Er hob die Hand und legte sie mir auf die Wange. »Das tut es immer.«
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  Das Studio war ein wenig umgebaut worden. Normalerweise saßen nur Ahren und ich zusammen mit unseren Eltern vor der Kamera, doch heute Abend hatten auch Kaden und Osten Plätze auf der Bühne bekommen.


  Dads Berater saßen alle zusammen auf der gegenüberliegenden Seite. Dazwischen stand eine Schale mit den Umschlägen, die ich gezogen hatte, und daneben eine zweite, leere Schale, in die ich sie nach dem Öffnen legen sollte. Ich war nicht gerade davon angetan, die Namen selbst vorlesen zu müssen, aber zumindest erweckte das einen Anschein von Kontrolle. Das gefiel mir.


  Die Ränge hinter den Kameras waren mit den Mitgliedern unseres Haushalts besetzt. General Leger küsste gerade seine Frau auf die Stirn und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Seit ich ihre Unterhaltung mit angehört hatte, waren ein paar Tage vergangen, und es tat mir immer noch furchtbar leid für sie. Wenn irgendjemand in der Welt gute Eltern abgegeben hätte, dann die Legers. Und wenn irgendjemand in der Welt in der Lage war, das Unmögliche möglich zu machen, dann die Schreaves.


  Aber wie hätte ich ihnen helfen können?


  MrsWoodwork mahnte Josie, leise zu sein. Vermutlich lachte die gerade über einen ihrer eigenen Witze. Es war mir nach wie vor ein Rätsel, wie jemand so Sympathisches so schreckliche Kinder bekommen konnte. Mein Lieblingsdiadem– das, das ich gerade trug–, war nur deshalb mein Lieblingsdiadem, weil Josie mein vorheriges verbogen hatte und aus dem davor zwei Steine herausgebrochen hatte. Und dabei wusste sie genau, dass sie eigentlich die Finger von meinen Sachen lassen sollte.


  Neben Josie saß Kile und las in einem Buch– weil ihn nämlich nicht im Geringsten interessierte, was in unserem Land und unserem Zuhause vor sich ging. Was für ein Egoist.


  Er schaute kurz auf, sah, dass ich ihn beobachtete, schnitt eine Grimasse und las weiter. Warum war er überhaupt hier?


  »Wie fühlst du dich?« Mom stand plötzlich neben mir und legte mir den Arm um die Schulter.


  »Prima.«


  Sie lächelte. »Nie im Leben. Das Ganze ist eine Tortur.«


  »Na ja, ja, das ist es. Wie nett von euch, mir das anzutun.«


  Sie versuchte es mit einem Lachen, um die Stimmung zwischen uns zu testen.


  »Ich denke überhaupt nicht, dass es viel an dir auszusetzen gibt«, sagte sie ruhig. »Ich finde, du bist ein ganz wundervoller Mensch. Und eines Tages wirst auch du erfahren, was es heißt, sich um seine Kinder zu sorgen. Und ich sorge mich mehr um dich als um die anderen. Du bist nicht irgendein Mädchen, Eadlyn. Du bist ein ganz besonderes Mädchen. Und ich will das Allerbeste für dich.«


  Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Im Augenblick hatte ich wirklich keine Lust auf einen Streit, mir reichte schon, was mich gleich erwartete. Sie hatte immer noch den Arm um mich gelegt, und so schlang ich meinen um ihren Rücken, und sie drückte mir einen Kuss aufs Haar.


  »Ich fühl mich nicht besonders wohl in meiner Haut«, gestand ich.


  »Dann denk einfach daran, wie es den jungen Männern ergeht. Das ist für sie auch eine große Sache. Und das Land wird sich riesig freuen.«


  Ich konzentrierte mich auf meinen Atem. Drei Monate. Freiheit. Ein Klacks.


  »Ich bin stolz auf dich«, sagte Mom und drückte mich noch einmal. »Viel Glück.«


  Sie ging zu Dad hinüber. Inzwischen kam Ahren auf mich zu und strich sich den Anzug glatt. »Ich kann noch gar nicht glauben, dass das jetzt wirklich passiert«, sagte er, und es klang richtig aufgeregt. »Ich freue mich schon auf die Gesellschaft.«


  »Was denn, reicht dir Kile etwa nicht?« Ich spähte finster zu ihm hinüber: Er hatte immer noch die Nase in seinem Buch vergraben.


  »Ich weiß gar nicht, was du gegen Kile hast. Er ist echt clever.«


  »Ist das Geheimsprache für langweilig?«


  »Nein! Aber ich finde es trotzdem aufregend, mal neue Leute kennenzulernen.«


  »Ich nicht.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust, halb aus Frust, halb zum Schutz.


  »Ach, jetzt komm schon, Schwesterherz. Das wird ein Riesenspaß.« Er ließ den Blick durch das Studio schweifen und fuhr im Flüsterton fort: »Wenn ich bloß dran denke, was den armen Kerlen von deiner Seite so alles blühen wird…«


  Ich bemühte mich, ein Grinsen zu unterdrücken. Wie recht er hatte…


  Ahren nahm einen der Umschläge und gab mir damit einen Klaps auf die Nase. »Jetzt mach dich mal bereit. Sofern du in der Lage bist, ein paar grammatikalisch richtige Sätze zustande zu bringen, sollte dieser Teil der Übung ein Spaziergang sein.«


  »Fiesling«, sagte ich und boxte ihn gegen den Arm. »Ich hab dich lieb.«


  »Weiß ich doch. Mach dir keine Sorgen. Das schaffst du locker.«


  Wir wurden aufgefordert, unsere Plätze einzunehmen. Ahren warf den Umschlag in die Schale zurück und nahm meine Hand, um mich zu meinem Platz zu begleiten. Die Kameras gingen auf Sendung, und Dad eröffnete den Bericht mit einem Update über ein bevorstehendes Handelsabkommen mit New Asia. Kaum vorstellbar, dass wir gegen die mal Krieg geführt hatten– inzwischen arbeiteten wir eng mit ihnen zusammen. Dad ging auf die Gesetzgebung angesichts der steigenden Einwanderungszahlen ein, dann kamen der Reihe nach all seine Berater zu Wort, einschließlich Lady Brice. Anfangs kam es mir vor, als ob sich das alles eine Ewigkeit hinzog, doch dann schien es plötzlich im Nu vorbei zu sein.


  Als Gavril meinen Namen nannte, brauchte ich eine Sekunde, bis mir wieder einfiel, was ich zu tun hatte. Ich stand auf, überquerte die Bühne und stellte mich vors Mikrophon.


  Ich setzte ein strahlendes Lächeln auf und schaute direkt in die Kamera. Ich wusste, dass jetzt jeder Fernsehapparat in Illeá an war. »Bestimmt sind Sie alle genauso aufgeregt wie ich, also ersparen wir uns lange Reden und kommen gleich zu dem, worauf alle gespannt warten. Meine Damen und Herren, hier nun die Namen der fünfunddreißig jungen Männer, die zu diesem geschichtsträchtigen Casting eingeladen sind.«


  Ich griff in die Schale und öffnete den ersten Umschlag. »Aus Likely«, verkündete ich, »MrMacKendrick Shepard.«


  Ich hielt sein Foto in die Höhe, und im Studio brandete Applaus, während ich es in die andere Schale legte und zur ersten zurückging.


  »Aus Zuni… MrWinslow Fields.«


  Nach jedem Namen wurde begeistert geklatscht.


  Holden Messenger. Kesley Timber. Hale Garner. Edwin Bishop.


  Als ich die Hand nach dem letzten Umschlag ausstreckte, kam es mir vor, als hätte ich schon mindestens hundert aufgemacht. Meine Wangen schmerzten vor lauter Lächeln, und ich hoffte im Stillen, Mom würde nichts dagegen haben, wenn ich mich zum Abendessen allein auf mein Zimmer verziehen würde. Ich fand, dass ich mir das jetzt wirklich verdient hatte.


  »Ah! Aus Angeles.« Ich riss den letzten Umschlag auf und spürte, wie mir das Lächeln verrutschte. »MrKile Woodwork.«


  Ich nahm die Reaktionen im Studio wahr. Ein paar Leute schnappten nach Luft oder lachten auf, aber vor allem Kiles Reaktion war unüberhörbar. Er ließ sein Buch fallen.


  Ich holte scharf Luft. »Das wär’s also. Morgen werden Berater losgeschickt, die die fünfunddreißig Kandidaten auf das bevorstehende Abenteuer vorbereiten. Und in einer Woche schon werden sie im Palast eintreffen. Bis dahin meine herzlichen Glückwünsche an alle.«


  Ich fing an zu klatschen, und während die anderen einstimmten, zog ich mich auf meinen Platz zurück und kämpfte darum, mir nicht anmerken zu lassen, wie übel mir war.


  Es hätte mich eigentlich nicht so durcheinanderbringen dürfen, dass Kiles Name dabei war. Schließlich hatte sowieso keiner der Jungs eine reelle Chance. Aber irgendwas fühlte sich verkehrt an.


  In dem Augenblick, als Gavril die Abmoderation beendet hatte, sprangen alle von ihren Sitzen. Mom und Dad eilten zu den Woodworks, und ich folgte ihnen auf den Fersen, mit Josies Gelächter als unfehlbarem Orientierungssignal.


  »Ich war das nicht!«, versicherte Kile gerade. Als ich herankam, begegneten sich unsere Blicke. Ich sah ihm an, dass er genauso schockiert war wie ich.


  »Das spielt doch gar keine Rolle, oder?«, sagte Mom. »Jeder Volljährige ist berechtigt, seinen Namen einzusenden.«


  Dad nickte. »Stimmt. Die Situation ist zwar ein bisschen komisch, aber es ist nichts Illegales daran.«


  »Aber ich will gar nicht mitmachen.« Kile blickte meinen Vater flehentlich an.


  »Wer hat den Brief dann für dich abgeschickt?«, fragte ich.


  Kile schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Das muss ein Irrtum sein. Warum sollte ich mich bewerben, wenn ich gar nicht mitmachen will?«


  Moms Blick ruhte auf General Leger, und es sah fast so aus, als ob die beiden schmunzelten. Aber lustig war hier gar nichts.


  »Entschuldigung, aber das ist inakzeptabel«, empörte ich mich. »Wird bitte irgendjemand etwas unternehmen?«


  »Zieh einen anderen Namen«, schlug Kile vor.


  General Leger schüttelte den Kopf. »Eadlyn hat deinen Namen öffentlich vorgelesen. Du bist der Kandidat von Angeles.«


  »Genau«, stimmte Dad zu. »Indem die Namen während des Berichts genannt wurden, ist es offiziell. Wir können dich nicht einfach austauschen.«


  Kile verdrehte die Augen. Das machte er ziemlich oft. »Dann soll Eadlyn mich bitte gleich am ersten Tag wegschicken.«


  »Und wohin, bitte schön?«, fragte ich. »Du bist ja schon zu Hause.«


  Ahren kicherte. »Entschuldigung«, sagte er. »Das wird bei den anderen nicht besonders gut ankommen.«


  »Schick mich einfach weg«, bot Kile an und klang dabei richtiggehend elektrisiert.


  »Zum hundertsten Mal, Kile, du wirst nicht weggehen!«, wies ihn seine Mutter mit einer Strenge zurecht, die ich noch nie bei ihr erlebt hatte. Sie fasste sich mit der Hand an die Schläfe, und MrCarter legte den Arm um sie und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


  »Du willst hier weg?«, fragte ich ungläubig. »Ist ein Palast nicht gut genug für dich?«


  »Es ist nicht meiner«, antwortete Kile mit erhobener Stimme. »Und, ganz ehrlich, ich hab ihn bis oben hin satt. Ich hab die Regeln satt, ich hab es satt, hier Gast zu sein, und vor allem habe ich dein zickiges Gehabe satt.«


  Ich schnappte entgeistert nach Luft, während MrsWoodwork ihrem Sohn einen Schlag auf den Hinterkopf verpasste.


  »Entschuldige dich!«, befahl sie ihm.


  Kile presste die Lippen zusammen und blickte zu Boden. Ich verschränkte die Arme. Damit würde er mir nicht davonkommen. Ich wollte eine Entschuldigung. Und die würde ich bekommen, so oder so.


  Schließlich schüttelte er vehement den Kopf und murmelte dann doch, zwischen zusammengepressten Zähnen, eine Entschuldigung.


  Ich war nicht gerade beeindruckt und schaute zur Seite.


  »Wir fahren fort wie geplant«, stellte Dad klar. »Das ist ein Casting, genau wie jedes andere. Es geht dabei um eine Wahl. Im Augenblick stellt Kile eine Möglichkeit von vielen dar, und Eadlyn könnte ganz bestimmt Schlimmeres widerfahren.«


  Danke, Dad. Ich schaute rasch zu Kile, um seine Reaktion zu sehen. Er starrte auf den Boden und wirkte verlegen und wütend.


  »Jetzt sollten wir erst einmal etwas essen und feiern. Das war ein aufregender Tag.«


  »Genau«, stimmte General Leger zu. »Gehen wir essen.«


  »Ich bin müde«, sagte ich und wandte mich ab. »Ich gehe auf mein Zimmer.«


  Ich wartete keine Erlaubnis ab. Nach diesem Abend war ich niemandem irgendwas schuldig. Schließlich gab ich ihnen alles, was sie wollten.
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  Übers Wochenende ging ich allen aus dem Weg, woran sich auch niemand zu stören schien, nicht einmal Mom. Jetzt, wo die Namen öffentlich waren, wirkte das Casting plötzlich viel realer, und die Aussicht, nur noch wenige Tage ganz für mich allein genießen zu können, machte mich traurig.


  Am Montag bevor die Kandidaten eintrafen, gesellte ich mich endlich wieder zu den anderen und ging in den Damensalon. MrsLeger war da, und sie hatte ihre übliche fröhliche Art wiedergefunden. Ich wünschte mir die ganze Zeit, dass ich irgendetwas für sie tun könnte, aber das Einzige, was mir bisher eingefallen war, war ein Haustier, obwohl mir natürlich klar war, dass ein Hündchen kein Ersatz für ein Kind sein konnte.


  Mom unterhielt sich gerade mit MrsWoodwork, und die beiden winkten mich heran, kaum dass ich zur Tür herein war.


  MrsWoodwork legte ihre Hand auf meine, als ich mich setzte. »Ich möchte dir etwas erklären wegen Kile. Er will nicht etwa deinetwegen weggehen. Er redet schon seit langem davon, und ich dachte, nach dem Semester in Fennley würde er endlich Ruhe geben. Ich ertrage es einfach nicht, wenn er weggeht.«


  »Früher oder später musst du ihn seine eigene Wahl treffen lassen«, mahnte Mom. Ein komischer Einwand, wenn man bedachte, dass sie gerade ihre eigene Tochter mit einem Fremden verheiraten wollte!


  »Ich verstehe das nicht. Josie redet nie davon, dass sie wegwill.«


  Ich verdrehte die Augen. Das war ja wohl klar!


  »Aber was willst du denn tun? Du kannst ihn nicht zwingen, zu bleiben.« Mom goss eine Tasse Tee ein und reichte sie mir.


  »Ich stelle einen neuen Hauslehrer ein. Dieser hat viel Erfahrung und kann Kile mehr bieten als ein Buch. Hoffentlich gibt er sich damit zufrieden. Ich hoffe einfach, dass…«


  Tante May platzte zur Tür herein. Sie sah aus, als ob sie soeben einer Modezeitschrift entstiegen wäre. Ich eilte zu ihr und umarmte sie stürmisch.


  »Eure Hoheit«, begrüßte sie mich.


  »Halt die Klappe.«


  Sie lachte, hielt mich auf Armeslänge von sich weg und schaute mir in die Augen.


  »Ich will alles über das Casting wissen. Wie fühlst du dich? Da waren ein paar echt süße Fotos dabei. Bist du schon verliebt?«


  »Nicht mal annähernd«, erwiderte ich mit einem Lacher.


  »Ach, gib ihnen ein paar Tage Zeit.«


  Auf die Art lief das bei Tante May. Alle paar Monate eine neue Liebschaft, jedenfalls so ungefähr. Weil sie selbst keine Familie gründete, behandelte sie uns vier Geschwister und unseren Cousin Leo und Cousine Astra, als wären wir ihre Kinder. Ich mochte ihre Gesellschaft besonders gern, und das Leben im Palast fühlte sich immer viel aufregender an, wenn sie zu Besuch war.


  »Wie lange bleibst du?«, fragte Mom, während May und ich Hand in Hand zu ihr gingen.


  »Bis Donnerstag.«


  Ich schnaubte enttäuscht.


  »Ich weiß, ich werde das ganze Spektakel verpassen.« Sie machte einen Schmollmund. »Aber Leo hat Freitagnachmittag ein Spiel, und Astras Tanzauftritt ist am Sonntagnachmittag, und ich habe versprochen, dass ich komme. Sie macht sich wirklich prima«, fügte Tante May an Mom gewandt hinzu. »Man merkt, dass ihre Mutter Künstlerin war.«


  Sie lächelten sich an. »Ich wünschte, ich könnte auch kommen«, klagte Mom.


  »Warum gehen wir nicht alle hin?«, fragte ich und angelte mir ein paar Kekse zu meinem Tee.


  Tante May schaute mich fragend an. »Dir ist schon klar, dass du fürs Wochenende bereits Pläne hast? Große Pläne? Lebensverändernde Pläne?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Würde mir nichts ausmachen, sie zu verpassen.«


  »Eadlyn«, sagte Mom tadelnd.


  »Tut mir leid! Aber es ist eben alles ein bisschen viel. Ich bin zufrieden damit, wie die Dinge im Moment sind.«


  »Wo sind die Fotos?«, fragte May.


  »In meinem Zimmer auf dem Schreibtisch. Ich versuche, mir die Namen einzuprägen, aber weit bin ich noch nicht gekommen.«


  May winkte einem Dienstmädchen. »Meine Liebe, könnten Sie bitte ins Zimmer der Prinzessin hinaufgehen und die Fotos von den Casting-Kandidaten holen, die dort auf dem Schreibtisch liegen?«


  Das Mädchen knickste freudestrahlend und eilte davon. Ich konnte mir schon vorstellen, wie sie den Stapel auf dem Weg nach unten durchblättern würde.


  Mom beugte sich zu ihrer Schwester hinüber. »Ich will dich nur daran erinnern, dass sie erstens absolut tabu sind, und zweitens, selbst wenn sie es nicht wären, halb so alt wie du.«


  MrsWoodwork und ich lachten, während MrsLeger sich nur zu einem kleinen Lächeln hinreißen ließ. Sie war längst nicht so streng mit Tante May wie alle anderen.


  »Zieht sie nicht so auf«, verteidigte MrsLeger sie. »Ich bin sicher, sie hat nur die besten Absichten.«


  »Danke, Lucy. Ich mache das nicht für mich, sondern für Eadlyn!«, schwor Tante May. »Wir helfen ihr nur, damit sie schon mal ein bisschen Vorsprung hat.«


  »Auf die Art funktioniert das nicht.« Mom lehnte sich zurück und nippte mit einer Aura von Überlegenheit an ihrem Tee.


  MrsWoodwork lachte schallend. »Das sagst ausgerechnet du! Müssen wir dich daran erinnern, was du für einen Vorsprung hattest?«


  »Wie bitte?«, fragte ich schockiert. Wie viele Details ihrer Geschichte hatten meine Eltern eigentlich unterschlagen? »Was meint sie damit?«


  Mom stellte ihre Teetasse ab und hob beschwichtigend die Hand. »Ich bin in der Nacht, bevor das Casting begann, zufällig deinem Vater begegnet, und du weißt sehr wohl«,– das sagte sie mehr zu MrsWoodwork als zu mir–, »dass man mich deswegen hätte rauswerfen können. Es war dann auch nicht gerade der erste Eindruck, den man zu hinterlassen wünscht.«


  Ich schaute sie fassungslos an. »Mom, wie viele Regeln hast du eigentlich gebrochen?«


  Sie schaute zur Decke, als ob sie sie einzeln nachzuzählen versuchte. »Okay, wisst ihr was? Schaut ihr euch die Fotos an, so lange ihr wollt. Ihr habt gewonnen«, sagte sie schließlich.


  Tante May lachte entzückt, und ich versuchte, mir einzuprägen, wie sie den Kopf anmutig zur Seite neigte und ihre Augen dabei blitzten. Alles an ihr war auf eine mühelose Art glamourös, und ich verehrte sie mit einer Zuneigung, die der Liebe gegenüber meiner Mutter kaum nachstand. Es hatte mich immer ein wenig betrübt, dass Josie die einzige Spielkameradin gewesen war, mit der ich aufwuchs, aber Moms Freundinnen-Clique hatte das mehr als aufgewogen. Tante Mays sprühende Lebenslust, MrsLegers Güte, MrsWoodworks Schwung und Moms Stärke waren unbezahlbar und lehrreicher für mich als jede Unterrichtsstunde.


  Das Dienstmädchen kam zurück und legte den Stapel mit den Bewerbungen und Fotos vor mir ab. Zu meiner Überraschung griff sich MrsWoodwork als Erste eine Handvoll Anmeldungen, um sie durchzusehen. Tante May war nur einen Sekundenbruchteil langsamer. Mom nahm selbst keine in die Hand, spähte aber MrsWoodwork über die Schulter. MrsLeger schien sich alle Mühe zu geben, nicht neugierig zu wirken, hatte aber schließlich ebenfalls ein Päckchen auf dem Schoß.


  »Oh, der sieht vielversprechend aus.« Tante May schob mir ein Foto hin. Ein Paar großer dunkler Augen blickten mir aus einem Gesicht mit ebenholzfarbenem Teint entgegen. Das Haar des jungen Mannes war ganz kurz geschnitten, und er lächelte strahlend. »Baden Trains, neunzehn Jahre, aus Sumner.«


  »Der ist hübsch«, schwärmte Mom.


  »Ohne Frage«, stimmte May zu. »Und mit diesem Nachnamen kommt er wahrscheinlich aus einer Siebener-Familie. Hier steht, dass er Marketing studiert, im ersten Studienjahr. Also ist entweder er oder jemand aus seiner Familie sehr entschlossen.«


  »Stimmt«, bemerkte MrsWoodwork. »Das ist ziemlich beachtlich.«


  Ich zog ein paar der Bewerbungen zu mir her und blätterte darin herum.


  »Und, wie fühlst du dich?«, fragte Tante May. »Ist alles so weit bereit?«


  »Ich glaube schon.« Ich las eine Bewerbung quer, auf der Suche nach irgendetwas, was wenigstens ansatzweise mein Interesse wecken könnte. Mir war das alles so gleichgültig. »Eine Weile herrschte hier völliges Tohuwabohu, ich dachte schon, es würde nie wieder aufhören. Offenbar sind die Zimmer alle fertig, die Speisepläne sind erstellt, und da nun die Liste offiziell ist, sollten bis morgen auch die Arrangements für die Anreise abgeschlossen sein.«


  »Du klingst ja richtig begeistert«, zog mich May auf und knuffte mich in die Seite.


  Ich seufzte und sandte Mom einen vielsagenden Blick. »Du kannst es ruhig erfahren: Es geht hier nicht allein um mich.«


  »Was meinst du damit?«, fragte MrsLeger, von ihrem Papierstoß aufblickend. Sie schaute fragend zwischen Mom und mir hin und her.


  »Natürlich hoffen wir, dass Eadlyn jemanden findet, mit dem sie eine Familie gründen möchte«, fing Mom geschickt an. »Allerdings fällt das Ganze auch in eine Zeit, wo wir uns Gedanken gemacht haben, wie wir den Unfrieden über die Kastendiskriminierung entschärfen können.«


  »Mer!«, rief May. »Ihr benutzt eure Tochter als Ablenkungsmanöver?«


  »Nein!«


  »Doch«, stieß ich hervor. Tante May streichelte mir den Rücken, und es tröstete mich enorm, sie hier zu haben.


  »Früher oder später hätten wir uns sowieso um geeignete Bewerber für Eadlyn kümmern müssen, und es ist nicht notwendigerweise bindend. Eadlyn hat mit Maxon vereinbart, dass die ganze Sache vom Tisch ist, wenn sie sich nicht verliebt. Allerdings, das gebe ich zu, kommt Eadlyn ihren Pflichten als Mitglied der königlichen Familie nach, indem sie… ein wenig Unterhaltung bietet. Damit sich das Volk beruhigt und wir inzwischen etwas Zeit gewinnen, um zu überlegen, was wir noch tun können. Und, wenn ich das noch hinzufügen darf: Es funktioniert.«


  »Ach ja?«, fragte ich.


  »Hast du die Zeitungen nicht gelesen? Im Augenblick geht es nur noch um dich. Die Regionalzeitungen interviewen ihre Kandidaten, und in einigen Provinzen gibt es Partys zur deren Unterstützung. Die großen Zeitungen spekulieren über die möglichen Favoriten, und gestern Abend kam in den Nachrichten ein Beitrag über Mädchen, die sich zu Fanclubs zusammenschließen und Shirts mit dem Namen ihres Lieblingskandidaten tragen. Das ganze Land ist im Casting-Fieber.«


  »Stimmt«, bestätigte MrsWoodwork. »Dass Kile im Palast lebt, ist auch kein Geheimnis mehr.«


  »Haben sie auch schon rausgefunden, dass er gar keine Lust hat, mitzumachen?« Die Frage rutschte mir in bissigerem Ton heraus, als ich beabsichtigt hatte. Schließlich konnte MrsWoodwork ja nichts dafür.


  »Nein«, erwiderte sie lachend. »Und noch einmal: Auch das hat nichts mit dir zu tun.«


  Ich lächelte ihr zu. »MrsWoodwork, Sie haben Mom ja gehört. Er braucht sich keine Sorgen zu machen. Ich glaube, Kile und ich wissen bereits, dass wir nicht gerade ein Traumpaar abgeben würden, und außerdem besteht sowieso eine gewisse Chance, dass ich ohne Verlobten aus dem Ganzen herauskomme.« Eine hundertprozentige Chance, um genau zu sein. »Machen Sie sich also keine Gedanken darüber, dass er meine Gefühle verletzen könnte, ich schaue einfach mal, wie es so läuft«, erwiderte ich, als wäre es das Normalste von der Welt, einen Haufen junger Männer herbeizuschaffen, unter denen ich mir einen aussuchen durfte. »Es macht mir nichts aus.«


  »Du hast gesagt, das ganze Land sei im Casting-Fieber«, hakte May besorgt nach. »Aber wird das anhalten?«


  »Ich denke, es wird zumindest lange genug anhalten, um die Leute ein wenig aus der bedrückten Stimmung herauszuholen, die in letzter Zeit so vorherrschend war. Und lange genug, damit wir uns überlegen können, wie wir den Problemen begegnen, falls sie erneut aufflackern.« Mom klang zuversichtlich.


  »Sie werden erneut aufflackern«, verbesserte ich sie. »Mein Leben mag ja für eine kleine Weile spannend sein, aber irgendwann werden die Leute sich wieder über ihr eigenes Sorgen machen.« Ich wandte mich erneut den Fotos zu und hatte fast Mitleid mit diesen Jungs. Sie hatten keine Chance, zu gewinnen, und wussten nicht einmal, dass sie Teil eines öffentlichen Ablenkungsmanövers waren.


  »Das ist komisch«, sagte ich und hob eines der Bewerbungsformulare hoch. »Ich will ja nicht voreingenommen erscheinen, aber ich habe drei Rechtschreibfehler auf dieser Seite gefunden.«


  Mom nahm das Formular. »Vielleicht war er nervös.«


  »Oder ein Trottel«, schlug ich vor.


  May kicherte.


  »Sei nicht so streng mit ihnen, Schatz. Denen flößt das bestimmt auch alles ziemliche Angst ein.« Mom reichte mir das Formular zurück, und ich heftete es wieder mit dem Foto zusammen, das einen Jungen mit Unschuldsmiene und blonder Lockenmähne zeigte.


  »Moment mal, hast du etwa Angst?«, fragte Tante May mit besorgtem Unterton.


  »Nein, natürlich nicht.«


  Ihr Gesicht nahm wieder seinen üblichen schönen, sorglosen Ausdruck an. »Ich hätte mir auch kaum vorstellen können, dass du vor irgendwas Angst hast.« Sie zwinkerte mir zu.


  Wie tröstlich, dass zumindest eine von uns so dachte.
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  Als sie hereinzuströmen begannen, floh ich auf mein Zimmer, setzte mich auf meinem Balkon in die Sonne und zeichnete. Zu viel ungestümes Gelächter und überschwängliche Begrüßungen. Ich fragte mich, wie lange die Kameradschaft wohl anhalten würde. Schließich war das hier ein Wettkampf. Ich beschloss, nach Wegen zu suchen, sie gegeneinander aufzustacheln. Noch ein Punkt auf meiner To-do-Liste.


  »Ich finde, wir sollten meine Haare hochstecken, Neena. Ich will heute reifer wirken.«


  »Exzellente Entscheidung, Eure Hoheit. Schon irgendwelche Kleidervorstellungen?«


  »Ein Abendkleid, dachte ich. Schwarz würde gut passen.«


  Sie kicherte. »Sie wollen sie wohl einschüchtern?«


  Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Nur ein bisschen.«


  Wir kicherten beide, und ich war froh, Neena bei mir zu haben. In den nächsten paar Wochen würde ich ihre tröstenden Worte und wohltuenden Berührungen dringend brauchen.


  Als meine Haare trocken waren, flochten wir sie zu Zöpfen und knoteten sie zu einer Art Krone zusammen, was mein Diadem noch besser zur Geltung brachte. Ich suchte das schwarze Kleid heraus, das ich vergangenes Jahr zur Silvesterparty getragen hatte. Es war mit Spitze überzogen, bis zu den Knien auf Figur geschnitten, und ab da fächerte es sich weit auf bis zum Boden. Hinten hatte es eine ovale Öffnung, die meinen Rücken frei ließ, und die winzigen Schmetterlingsärmel saßen tief auf meinen Schultern. Ich musste zugeben, dass es im Sonnenlicht noch schöner aussah als im Kerzenschein.


  Als es ein Uhr schlug, machte ich mich auf den Weg nach unten. Wir hatten eine der Bibliotheken in einen Herrensalon verwandelt, in dem die Bewerber während ihrer Zeit im Palast zusammenkommen und sich entspannen konnten. Er war ungefähr so groß wie der Damensalon, bot zahlreiche Sitzgelegenheiten, jede Menge Bücher und zwei Fernseher.


  In diesen Teil des Palasts begab ich mich nun. Wir hatten beschlossen, dass die Bewerber einzeln gerufen werden sollten, um mich zu begrüßen, und dann in den Herrensalon geleitet würden, wo sie einander besser kennenlernen konnten.


  Von weitem sah ich ein Grüppchen von Leuten im Gang stehen, darunter meine Eltern und General Leger. Während ich auf sie zuging, bemühte ich mich, meine Nervosität zu verbergen. Dad war sprachlos, als er mich kommen sah, und Mom schlug sich die Hand vor den Mund.


  »Eadlyn… du wirkst so erwachsen.« Sie seufzte, strich mir über Wange und Schulter und Haar, jedoch ohne etwas richten zu wollen, nur prüfend.


  »Das liegt wahrscheinlich daran, dass ich es bin.«


  Sie nickte mit Tränen in den Augen. »Dir nimmt man die Rolle ab. Ich fand eigentlich nie, dass ich wie eine Königin wirkte, aber du… vollkommen.«


  »Hör auf, Mom. Alle beten dich an. Du und Dad, ihr habt dem Land Frieden gebracht. Ich habe noch gar nichts getan.«


  Sie hob mein Kinn mit einem Finger an. »Noch nicht. Aber so entschlossen, wie du bist, wird das garantiert noch kommen.«


  Bevor ich ihr antworten konnte, wandte sich Dad an mich. »Bist du bereit?«


  Nicht gerade die aufmunternden Worte, die ich erwartet hatte. »Ja«, erwiderte ich und stählte mich innerlich. »Ich habe nicht die Absicht, gleich jemanden rauszuschmeißen. Ich schätze, jeder hat zumindest einen Tag hier verdient.«


  Dad lächelte. »Sehr weise von dir.«


  Ich holte tief Luft. »Na gut. Fangen wir an.«


  »Willst du, dass wir dableiben, oder sollen wir gehen?«, fragte Mom.


  Ich überlegte. »Ihr könnt gehen.«


  »Wie du willst«, sagte Dad. »General Leger und ein paar Wachmänner bleiben in der Nähe. Wenn du etwas brauchst, sag es einfach. Wir wünschen dir, dass es ein wunderbarer Tag für dich wird.«


  »Danke, Dad.«


  »Nein«, erwiderte er und umarmte mich. »Danke dir.«


  Er löste sich von mir und bot Mom den Arm. Zusammen gingen sie davon, und ich hatte das Gefühl, ihr Glück allein an der Art, wie sie sich bewegten, ablesen zu können.


  »Eure Hoheit«, sagte General Leger sanft. Ich wandte mich um und sah ihn lächeln. »Nervös?«


  Ich schüttelte ganz leicht den Kopf, wie um mich selbst davon zu überzeugen. »Holen Sie bitte den ersten Kandidaten.«


  Er nickte und stellte dann Blickkontakt mit einem Diener am Ende des Gangs her. Ein junger Mann kam aus einer der Bibliotheken und steuerte, an seinen Manschetten zupfend, auf mich zu. Er war schlank und eher klein gewachsen, aber er hatte ein ganz nettes Gesicht.


  Er blieb vor mir stehen und verbeugte sich. »Fox Wesley, Eure Hoheit.«


  Ich neigte den Kopf zum Gruß. »Es ist mir ein Vergnügen.«


  Er holte tief Luft. »Sie sind unglaublich schön.«


  »Das sagt man mir immer wieder. Sie können jetzt gehen.« Ich deutete mit dem Arm auf die Tür zum Herrensalon.


  Fox runzelte die Stirn, verbeugte sich dann und ging.


  Der nächste junge Mann stand schon vor mir und senkte zum Gruß leicht den Kopf.


  »Hale Garner, Eure Hoheit.«


  »Willkommen, Sir.«


  »Vielen herzlichen Dank, dass Sie uns in Ihr Zuhause lassen. Ich hoffe, mich Ihrer Hand von Tag zu Tag würdiger zu erweisen.«


  Ich neigte den Kopf ein wenig zur Seite und schaute ihn neugierig an. »Tatsächlich? Und wie gedenken Sie das heute zu tun?«


  Er lächelte. »Nun, heute würde ich Ihnen gerne mitteilen, dass ich aus einer sehr noblen Familie stamme. Mein Vater war eine Zwei.«


  »Und das ist alles?«


  »Ich finde das recht eindrucksvoll«, sagte er tapfer.


  »Nicht so eindrucksvoll wie ein Vater, der eine Eins war.«


  Seine Miene sackte etwas zusammen.


  »Sie können gehen.«


  Er verbeugte sich und wandte sich zum Gehen. Nach ein paar Schritten, drehte er sich noch einmal um. »Es tut mir leid, dass ich Sie beleidigt habe, Eure Hoheit.«


  Dabei sah er so traurig aus, dass ich ihm beinahe versichert hätte, dass er das nicht hatte. Aber das wäre meinem Plan für den heutigen Tag zuwidergelaufen.


  Eine endlose Parade junger Männer zog an mir vorbei, einer so langweilig wie der nächste. Etwa nach der Hälfte kam Kile und blieb vor mir stehen. Ausnahmsweise waren seine Haare heute einmal so gestylt, dass ich seine Augen sehen konnte.


  »Eure Hoheit«, begrüßte er mich.


  »Für Sie, Sir, heißt es ›Königliche Nervensäge‹.«


  Er lachte glucksend.


  »Und, wie sind die anderen mit dir umgegangen? Deine Mutter sagte, die Zeitungen hätten ausposaunt, dass du im Palast lebst.«


  Kile schüttelte fassungslos den Kopf. »Ich hätte gedacht, dass das einer unmittelbaren Einladung gleichkäme, von einer Horde Hohlköpfe niedergeknüppelt zu werden. Aber nun stellte sich heraus, dass sie in mir einen Informanten sehen.«


  »Ach ja?«


  »Sie gehen davon aus, dass ich bereits alles über dich weiß. Den ganzen Vormittag haben sie mich mit Fragen gelöchert.«


  »Und was genau erzählst du ihnen?«


  Er verzog das Gesicht zu einem süffisanten Grinsen. »Wie entzückend du bist natürlich.«


  »Logisch.« Ich verdrehte die Augen und glaubte ihm keine Sekunde lang. »Du kannst dann gehen…«


  »Hör mal, ich wollte mich noch einmal bei dir entschuldigen. Dafür, dass ich dich zickig genannt habe.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Du warst eben ziemlich aufgebracht.«


  Er nickte. »Trotzdem war das unfair. Ich meine, versteh mich nicht falsch, du bist natürlich total verzogen.« Er schüttelte den Kopf. »Aber du bist hart, weil du es sein musst. Du wirst Königin werden, und während ich zwar viel von deinem Alltag miterleben konnte, hatte ich doch nie die Last der tatsächlichen Arbeit auf den Schultern. Es steht mir nicht zu, über dich zu urteilen.«


  Ich seufzte. Höflich wäre es, mich bei ihm zu bedanken. Na gut, dann war ich eben höflich. »Danke.«


  »Bitte.«


  Eine längere Pause trat ein.


  »Ähm, der Herrensalon ist dort«, sagte ich und zeigte auf die Tür.


  »Richtig. Bis später dann also.«


  Ich schmunzelte in mich hinein, als ich sah, dass er in der linken Hand, die er hinter seinem Rücken verborgen gehalten hatte, ein Notizbuch hielt. Infolge des obligatorischen Make-overs hatte Kile heute besser als sonst ausgesehen, aber er war immer noch ein nerviger Bücherwurm.


  Was auf den jungen Herrn nach ihm ganz bestimmt nicht zutraf.


  Sein karamellfarbenes Haar war nach hinten gekämmt, und er kam mit den Händen in den Taschen auf mich zu, als wäre er diese Gänge schon x-mal entlanggeschlendert. Sein Benehmen brachte mich tatsächlich für eine Sekunde aus der Fassung. War er hier, um mich kennenzulernen, oder war es anders herum?


  »Eure Majestät«, begrüßte er mich mit seidiger Stimme und sank in eine tiefe Verbeugung.


  »Hoheit«, korrigierte ich.


  »O nein, Ean genügt.« Er zwinkerte mit einem Auge und grinste.


  »Das war dreist«, sagte ich lachend.


  »Das Risiko musste ich eingehen. Es sind fünfunddreißig Kerle hier. Wie soll ich Sie denn sonst dazu bringen, dass Sie sich an mich erinnern?«


  Sein Blick war sehr direkt, und wenn ich ihn nicht schon so oft bei Politikern gesehen hätte, dann hätte er mir geschmeichelt.


  »Freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Sir.«


  »Ganz meinerseits, Eure Hoheit. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.«


  Nach ihm kam einer mit einem so starken Dialekt, dass ich mich richtig konzentrieren musste, um ihn überhaupt zu verstehen. Ein anderer fragte, wann die Bezahlung erfolgen würde. Einer schwitzte so stark, dass ich, nachdem er weg war, einen Diener rufen und um ein Handtuch bitten musste, um mir die Hand abzutrocknen, und sein Nachfolger wiederum starrte mir während unserer gesamten Begegnung auf die Brust. Das Ganze war eine Parade der Peinlichkeiten.


  General Leger kam zu mir. »Falls Sie den Überblick verloren haben sollten, das hier ist der Letzte.«


  Ich warf erleichtert den Kopf nach hinten. »Zum Glück, danke!«


  »Ich glaube nicht, dass Ihre Eltern detaillierte Berichterstattung erwarten, aber Sie sollten sie vielleicht aufsuchen, wenn Sie durch sind.«


  Ich sah ihn an. »Wenn Sie meinen.«


  Er lachte leise. »Seien Sie nicht zu hart mit ihnen. Auf Ihrem Vater lastet im Moment so einiges.«


  »Auf meinem Vater? Haben Sie gesehen, wie der Typ da gerade geschwitzt hat?«


  »Können Sie ihm das übelnehmen? Sie sind die Kronprinzessin. Sie könnten ihn hinrichten lassen, wenn Sie wollten.«


  General Leger hatte diese leuchtend grünen Augen, in denen immer der Schalk lauerte. Er war einer jener Männer, die mit dem Älterwerden nur noch besser aussahen. Das wusste ich deshalb so genau, weil seine Frau mir einmal ein Hochzeitsfoto von ihnen gezeigt hatte, und er war seither wirklich noch attraktiver geworden. Manchmal, wenn er müde war oder das Wetter schlecht, hinkte er ein wenig, aber es ließ ihn nie langsamer werden. Vielleicht lag es daran, dass ich wusste, wie sehr MrsLeger ihn liebte, jedenfalls hatte man bei ihm immer das Gefühl, in Sicherheit zu sein. Wenn ich nicht vermutet hätte, dass er Mom und Dads Standpunkt unterstützte, dann hätte ich ihn womöglich um Rat gefragt, wie ich diese Jungs zur freiwilligen Abreise bringen könnte. Irgendwas in seinen Augen sagte mir, dass er genau wüsste, wie man das zuwege brachte.


  »Ein paar von ihnen machen mich beklommen«, gestand ich. Die glatten Worte, die lüsternen Blicke. Ich war zwar mit dem Gefühl aufgewachsen, etwas Besonderes zu sein, aber ich mochte es nicht, als eine Trophäe betrachtet zu werden.


  Sein Gesichtsausdruck wurde mitfühlend. »Es ist eine komische Situation, ich weiß. Aber Sie müssen nie mit jemandem, den sie nicht mögen, allein sein, Sie können jeden allein aufgrund eines vagen Gefühls wegschicken. Und selbst der Dümmste unter ihnen kann nicht so dumm sein, dass er wagen würde, Ihnen etwas anzutun. Und wenn er es täte«, versicherte er mir, »dann würde ich dafür sorgen, dass er keinen Schritt mehr gehen kann.«


  Er zwinkerte mir noch einmal zu, entfernte sich dann ein Stück und gab das Zeichen, den letzten Kandidaten zu rufen.


  Ich stutzte ein wenig, als nicht einer, sondern zwei Herren auf mich zukamen. Der erste trug einen steifen Anzug, der zweite nur ein Hemd. Der weniger Herausgeputzte ging ein paar Schritte hinter dem ersten und schaute zu Boden. Der Erste strahlte mich übers ganze Gesicht an. Sein Haar sah aus, als ob jemand versucht hätte, es zu bändigen, allerdings ohne Erfolg.


  »Hallo, Hoheit«, begrüßte er mich mit einem starken Akzent, den ich nicht identifizieren konnte. »Wie geht’s?«


  Verwirrt, allerdings entwaffnet von seinem unglaublich herzlichen Lächeln, erwiderte ich: »Mir geht es gut. Aber es war ein anstrengender Tag. Für Sie sicherlich auch.«


  Der andere, hinter ihm stehende Mann beugte sich ein wenig nach vorn und flüsterte ihm irgendein Kauderwelsch ins Ohr, das ich nicht verstand.


  Der erste nickte. »Oh, ja, ja, aber… Es ist so Freude, Sie zu kennenlernen.« Er benutzte die Hände beim Sprechen, als sollten die Gesten ihm helfen, die Worte herauszubringen.


  Ich beugte mich etwas vor, da ich ihn nicht verstanden hatte, und hoffte, auf geringere Distanz würde ich seinen Akzent erkennen. »Wie bitte?«


  Der junge Mann hinter ihm sprach. »Er sagt, es ist ihm eine große Freude, Sie kennenzulernen.«


  Ich kniff die Augen zusammen, da ich immer noch nichts kapierte.


  »Ich heißen Henri.« Er verbeugte sich zum Gruß, und ich sah seiner Miene an, dass er das eigentlich schon vorhin hatte tun wollen, es aber vergessen hatte.


  Ich wollte nicht unhöflich sein, und so nickte ich zur Erwiderung. »Hallo, Henri.«


  Beim Klang seines Namens strahlte er gleich noch mehr und schaute dann gespannt zwischen dem Herrn hinter ihm und mir hin und her.


  »Mir fällt Ihr Akzent auf«, stellte ich in einem bemüht freundlichen Ton fest. »Woher kommen Sie?«


  »Ähm, Swend-?«, hob er an und wandte sich hilfesuchend zu seinem Begleiter um.


  Dieser fuhr an Henris Stelle fort. »Sir Henri wurde in Swendway geboren, daher der starke finnische Akzent.«


  »Oh«, erwiderte ich. »Und spricht er auch etwas Englisch?«


  Henri meldete sich wieder zu Wort. »Englisch, nein, nein.« Dabei wirkte er allerdings kein bisschen verlegen, sondern lachte nur.


  »Wie sollen wir uns da kennenlernen?«


  Der Übersetzer wandte sich an Henri: »Miten saat tuntemaan toisensa?«


  Henri deutete auf den Übersetzer, der meine Frage beantwortete: »Durch mich, wie es scheint.«


  »Okay. Na gut. Hm.« Darauf war ich nun wirklich nicht gefasst. Wäre es unhöflich von mir, ihn wegzuschicken? Es war schon unangenehm genug, mich mit diesen Fremden unter vier Augen austauschen zu müssen. Auf eine weitere Person hatte ich dabei wahrlich keine Lust.


  In diesem Augenblick fiel mir Henris Bewerbung wieder ein. Deshalb also waren ein paar Wörter darin falsch geschrieben. Er hatte wohl geraten.


  »Danke. Es freut mich auch, Sie kennenzulernen, Henri.«


  Er lächelte wieder, als ich seinen Namen sagte, und ich gewann den Eindruck, dass ihm die restlichen Wörter ziemlich egal waren.


  »Der Herrensalon ist dort drüben.«


  Henri verbeugte sich, nachdem sein Übersetzer die Anweisung gemurmelt hatte, und sie gingen gemeinsam weg.


  »General Leger«, rief ich und barg das Gesicht in den Händen.


  »Ja, Eure Hoheit.«


  »Sagen Sie meinem Vater, dass ich ihn in einer Stunde aufsuche. Ich brauche jetzt erst mal frische Luft.«
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  Wir schafften es ohne besondere Vorkommnisse durch den ersten Tag, das erste Abendessen und den ersten Abend. Als die Kameras durch den Speisesaal tourten, konnte ich die gelangweilten Seufzer der Kameraleute hören. Ich sprach niemanden aus der Gruppe an, und die jungen Männer selbst schienen sogar zu nervös zu sein, um sich untereinander zu unterhalten.


  Ich konnte Dads Gedanken lesen, als wären sie meine eigenen.


  Das ist total öde! Wer will sich denn so was ansehen? Wie soll uns das auch nur eine einzige Sekunde Zeit einbringen, geschweige denn drei Monate?


  Er blickte ein paarmal zu mir herüber, flehte mich mit den Augen an, irgendetwas zu tun, damit sich die ganze Mühe wenigstens ein bisschen lohnte. Aber ich lag im Streit mit mir selbst. Ich wollte Dad nicht enttäuschen, aber jede Herzlichkeit meinerseits gleich am ersten Tag würde einen unerwünschten Präzedenzfall schaffen. Sie sollten wissen, dass ich nicht um sie herumscharwenzeln würde.


  Ganz ruhig bleiben, sagte ich mir. Morgen würde alles anders aussehen.


  


  Am nächsten Tag warfen sich die Kandidaten in ihren besten Anzug. Der Festumzug stand an. Auf dem Rasen vor dem Palast tummelte sich bereits eine Armee von Leuten und stimmte uns darauf ein, die Palastgrenzen zu verlassen.


  Dad war stolz auf diese Idee, mein bisher größter Beitrag zum Casting. Ich stellte es mir aufregend vor, einen kleinen Umzug abzuhalten, denn das war noch nie gemacht worden. Und es würde garantiert genug Gesprächsstoff liefern.


  »Guten Morgen, Eure Hoheit«, begrüßte mich einer der Bewerber. Ich erinnerte mich sofort wieder an Ean, und nach seiner Vorstellung von gestern wunderte es mich nicht, dass er mich heute Morgen als Erster ansprach.


  »Ihnen auch einen guten Morgen«, erwiderte ich, ohne meinen Schritt zu verlangsamen, obwohl viele weitere sich verbeugten oder meinen Namen riefen. Ich blieb erst stehen, als ich den Wachmann erreichte, der das Geschehen leitete, und ließ mich informieren.


  »Es ist ein kleiner Rundkurs, Eure Hoheit. Mit einer Geschwindigkeit von unter zehn Meilen pro Stunde dürften wir etwa zwanzig bis dreißig Minuten brauchen. Wachmänner sind zusätzlich entlang der Strecke postiert, aber die Stimmung ist großartig, es sollte ein gelungener Event werden.«


  »Danke, Officer. Vielen Dank für Ihre Arbeit und dass Sie das hier möglich machen.«


  Er presste die Lippen zusammen, um sein stolzes Lächeln zu verbergen. »Stets zu Ihren Diensten, Eure Hoheit.«


  Er wandte sich zum Gehen, doch ich rief ihn noch einmal zurück. Der Officer warf sich in die Brust vor lauter Stolz, erneut gebraucht zu werden. Ich ließ den Blick über die Schar junger Männer schweifen– ihre schiere Anzahl erschlug mich fast– und überlegte, wer die beste Wahl wäre.


  Als ich Henris wilde Lockenmähne im Wind flattern sah, lächelte ich in mich hinein. Er stand am Rand eines Grüppchens, hörte scheinbar aufmerksam zu und nickte, wobei ich mich fragte, ob er wohl überhaupt irgendetwas verstand, was um ihn herum vorging. Seinen Übersetzer sah ich nicht, vielleicht hatte er ihn für den Tag fortgeschickt.


  Ich suchte weiter mit den Augen die Männerschar ab… und entdeckte einen jungen Mann, der wirklich wusste, wie man einen Anzug trug. Nicht, dass er wie ein Model gewirkt hätte, es war eher, als verstünde er die Feinheiten der Schneiderkunst und habe seinen Butler sogleich angewiesen, sich an die Arbeit zu machen, damit das Outfit für diesen Tag perfekt saß. Außerdem hatten es mir seine zweifarbigen Schuhe angetan. Zum Glück konnte ich mich an seinen Namen erinnern.


  »Wenn ich da oben stehe, hätte ich gerne MrGarner und MrJaakoppi neben mir.«


  »Sehr wohl, Eure Hoheit. Ich kümmere mich darum.«


  Ich wandte mich um und begutachtete den Festwagen. Sie hatten einen der Wagen von der Weihnachtsprozession genommen und mit unzähligen Sommerblumen geschmückt. Es sah festlich und wunderhübsch aus, und der Duft der Blumen durchzog die Luft. Ich sog das klare, süßliche Aroma ein und spürte, wie es mich entspannte.


  Über die Palastmauern hinweg hörte ich die Rufe der Zuschauer, die sich entlang der Straße versammelt hatten. Was immer ich gestern Abend verbockt hatte, heute würde es vergessen sein.


  »Also dann, meine Herren«, erklang General Legers Stimme über den Lärm hinweg. »Wenn Sie sich bitte der Reihe nach hier aufstellen, dann bugsieren wir Sie sicher da hinauf.«


  Mom und Dad standen in der Nähe. Dad hatte ein paar Blumen aufgehoben, die vom Wagen heruntergeweht worden waren, und hatte sie Mom ins Haar gesteckt. Sie schaute ihn mit grenzenloser Zuneigung an, während er sich mit seiner Kamera entfernte.


  Er ging um die Gruppe herum und machte Fotos– eine Menge von den jungen Männern, ein paar vom Brunnen und einige von mir.


  »Dad!«, flüsterte ich verlegen.


  Er zwinkerte und zog sich ein wenig zurück, immer noch knipsend, aber etwas dezenter.


  »Eure Hoheit.« General Leger stand neben mir und legte mir eine Hand auf den Rücken. »Wir werden Sie als Letzte nach oben verfrachten. Wie ich hörte, wollen Sie Sir Henri und Sir Hale neben sich haben, stimmt das?«


  »Ja.«


  »Gute Wahl. Das sind ganz Höfliche. Okay, wir sind dann bald so weit.«


  Er ging zu meiner Mutter und teilte ihr irgendetwas mit. Sie wirkte besorgt, doch seinen Gesten nach zu urteilen versuchte General Leger, sie zu beruhigen. Dads Mimik konnte ich von hier aus schwerer interpretieren. Entweder war es ihm egal, oder er verbarg seine Reaktion gut.


  Man half den Jungs über die versteckte Leiter auf den Wagen, und ich wartete auf und ab gehend, bis ich an die Reihe kam. An der Mauer sah ich zwischen ein paar Wachleuten und Gästen Henris Übersetzer stehen. Er beobachtete mit verschränkten Armen das Geschehen und kaute an einem Fingernagel. Kopfschüttelnd ging ich zu ihm.


  »Lassen Sie das«, sagte ich ihm, klar und deutlich, aber um einen freundlichen Ton bemüht. »Sie wollen doch nicht, dass die Kameras Sie erwischen, während sie einen Finger im Mund haben?«


  Sofort ließ er die Hand sinken. »Entschuldigen Sie, Eure Hoheit.«


  »Sie steigen nicht mit hinauf?« Ich nickte zu dem riesigen Festwagen hinüber.


  Er lächelte. »Nein, Eure Hoheit. Ich glaube, winken kann Henri auch ohne Übersetzer.« Ich spürte trotzdem, wie seine Nerven flatterten.


  »Er wird direkt neben mir stehen«, versicherte ich ihm. »Ich werde mich darum kümmern, dass er weiß, worum es geht.«


  Der Übersetzer seufzte vor Erleichterung. »Das macht das Ganze gleich viel entspannter. Und er wird sich riesig freuen. Er spricht Tag und Nacht von Ihnen.«


  Ich lachte. »Na, es war ja bisher noch kaum ein ganzer Tag. Das wird wieder vergehen.«


  »Glaube ich nicht. Er ist völlig überwältigt von Ihnen, und von allem hier. Schon allein diese Erfahrung machen zu dürfen, ist etwas Großartiges für ihn. Seine Familie hat hart gearbeitet, um sich gesellschaftlich zu etablieren, und dass er sich nun an einem Ort wiederfindet, wo er ein wenig von Ihrer Aufmerksamkeit bekommt, und sei es nur eine Sekunde… Das macht ihn so glücklich.«


  Ich schaute zu Henri hinauf, wie er vorne im Festwagen stand und seine Krawatte zurechtzupfte. »Hat er Ihnen das gesagt?«


  »Nicht mit so vielen Worten. Er ist sich bewusst, was für ein Glück er hat, und er sieht so viel Gutes in Ihnen. Er hört gar nicht mehr auf damit.«


  Ich lächelte traurig. Es wäre schön gewesen, wenn er es mir selbst hätte sagen können. »Sind Sie auch in Swendway geboren?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin der Erste in meiner Familie, der in Illeá geboren ist. Aber meine Eltern versuchen, unsere alten Bräuche aufrechtzuerhalten, deshalb leben wir in einer kleinen swendischen Gemeinde in Kent.«


  »So wie Henri?«


  »Ja. Es gibt mehr und mehr davon. Als Henri ausgewählt wurde, hielt seine Familie nach einem zuverlässigen Übersetzer Ausschau. Ich reichte meine Bewerbungsunterlagen ein, flog nach Sota, und jetzt habe ich einen neuen Job.«


  »Dann kennen Sie Henri also erst seit…?«


  »Einer Woche. Aber wir haben schon so viel Zeit miteinander verbracht und verstehen uns so gut, dass es mir bereits wie Jahre vorkommt.« Aus seinen Worten klang eine Art brüderlicher Zuneigung heraus.


  »Wie unhöflich von mir– ich habe noch nicht mal nach Ihrem Namen gefragt.«


  Er verbeugte sich. »Ich heiße Erik.«


  »Erik?«


  »Ja.«


  »Ha, ich hätte etwas anderes erwartet.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Nun, das ist die nächstbeste Übersetzung.«


  »Eure Hoheit?« General Leger rief mich. Ich war an der Reihe.


  »Ich passe auf ihn auf«, versprach ich und begab mich dann zum Festwagen.


  Die Leiter war eine Herausforderung. Ich musste sie in hochhackigen Schuhen hinaufsteigen und dabei mit einer Hand mein Kleid festhalten. Das bedeutete, dass ich eine Strebe loslassen musste, bevor ich die nächste ergreifen konnte. Ich war ziemlich stolz, das ohne Hilfe zu schaffen.


  Oben strich ich meine Haare zurück und nahm meinen Platz ein. Henri wandte sich sofort zu mir um.


  »Hallo heute, Eure Hoheit.« Henri strahlte, während der Wind mit seinen blonden Locken spielte.


  Ich tätschelte seine Schulter. »Guten Morgen, Henri. Nennen Sie mich ruhig Eadlyn.«


  Er runzelte die Stirn. »Ich zu Ihnen Eadlyn?«


  »Genau.«


  Er hielt beide Daumen hoch, und ich klopfte mir im Geiste auf die Schulter, dafür, dass ich ihn neben mir platziert hatte. Ein paar Sekunden mit ihm, und schon lächelte ich. Ich spähte hinter seinem Rücken vorbei zwischen den anderen hindurch, bis ich Erik unten ausfindig gemacht hatte, und hielt ihm beide Daumen entgegen. Er grinste und legte eine Hand auf sein Herz zum Zeichen seiner Erleichterung.


  Dann drehte ich mich zu Hale um. »Wie geht es Ihnen heute?«


  »Gut«, sagte er vorsichtig. »Hören Sie, ich möchte mich noch einmal für gestern entschuldigen, ich wollte Sie wirklich nicht…«


  Ich winkte ab, um ihn zu unterbrechen. »Nein, nein. Wie Sie sich sicher vorstellen können, ist das alles ein bisschen stressig für mich.«


  »Natürlich. Ich würde nicht mit Ihnen tauschen wollen.«


  »Aber ich mit Ihnen! Und zwar die Schuhe«, rief ich und schaute nach unten. »Die sind hinreißend!«


  »Danke. Passen sie zur Krawatte? Ich experimentiere gern ein wenig, aber im Nachhinein kommen mir dann Zweifel.«


  »Nein. Sie haben prima gewählt.«


  Hale strahlte mich an. Er war überglücklich, seinen ersten Eindruck bei mir abhaken zu können und beim zweiten angelangt zu sein.


  »Also, das waren doch Sie, der sagte, Sie würden jeden Tag etwas tun, um sich meiner würdig zu erweisen, oder?«


  »Stimmt genau.« Er schien sich zu freuen, dass ich mich daran erinnerte.


  »Und wie wollen Sie das heute tun?«


  Er überlegte. »Falls Sie sich auch nur einen Hauch unsicher auf den Beinen fühlen, ist meine Hand für Sie da. Und ich verspreche Ihnen, dass ich Sie nicht loslassen werde.«


  »Das gefällt mir. Wenn Sie glauben, Sie hätten es schlimm erwischt, dann probieren Sie es mal in diesen Absätzen.«


  »Wir machen die Tore auf!«, rief jemand. »Alle festhalten.«


  Ich winkte Mom und Dad zu und hielt mich dann an der Reling fest, die rings um den ganzen Festwagen lief. Es wäre zwar kein allzu tiefer Sturz, falls man herunterfiel, aber für uns fünf hier vorne bestand die Gefahr, dass wir dann vom Wagen überrollt würden.


  Hale und Henri waren zuverlässig, genau wie ich gehofft hatte, aber viele von den anderen klatschten oder schrien, um sich selbst aufzuputschen. Burke zum Beispiel rief die ganze Zeit, »Wir schaffen das!«, obwohl das Einzige, was er zu tun hatte, Stehen und Winken war.


  In dem Augenblick, als die Tore aufschwangen, brach Jubelgeschrei los. Als wir um die Ecke bogen, sah ich die erste Kameraansammlung, die jede Sekunde aufzeichnete. Manche Leute hatten Schilder dabei mit dem Namen ihres Kandidaten darauf, andere schwenkten die Flagge von Illeá.


  »Henri, schau!«, sagte ich und zeigte auf ein Banner mit seinem Namen.


  Es dauerte einen Augenblick, bis er verstand. Als er schließlich seinen Namen entdeckte, entfuhr ihm ein Freudenschrei. »Hey!« Er war so aufgeregt, dass er meine Hand von seiner Schulter nahm und sie küsste. Bei keinem von den anderen wäre mir das recht gewesen, aber bei ihm fühlte sich die Geste so unschuldig an, dass sie mich nicht störte.


  »Wir lieben dich, Prinzessin Eadlyn«, rief jemand, und ich winkte in die Richtung, aus der es kam.


  »Lang lebe der König!«


  »Seid gesegnet, Prinzessin!«


  Ich bekundete mit lautlosen Lippenbewegungen meinen Dank für die Unterstützung und fühlte mich ermutigt. Es kam nicht alle Tage vor, dass ich mein Volk direkt vor mir hatte, seine Stimme hörte und spürte, wie sehr die Menschen uns brauchten. Natürlich wusste ich, dass sie mich liebten. Ich würde ihre Königin werden. Aber wenn ich mal den Palast verließ, dann war der Fokus üblicherweise auf meinen Eltern. Zu spüren, wie sich so viel Zuneigung plötzlich allein auf mich konzentrierte, fühlte sich umwerfend an. Vielleicht würde ich ja einmal so beliebt sein wie mein Vater.


  Der Umzug nahm seinen Lauf, die Leute riefen unsere Namen und warfen Blumen. Es entwickelte sich zu dem Spektakel, das ich mir erhofft hatte. Ich hätte mir die Veranstaltung nicht besser wünschen können, bis wir zum letzten Abschnitt der Strecke kamen.


  Etwas traf mich, was eindeutig keine Blume war. Ich schaute an mir hinunter und sah ein rohes Ei, das an meinem Kleid herunterlief. Dann traf mich eine halbe Tomate, dann noch etwas, was ich nicht identifizieren konnte.


  Ich ließ mich zu Boden sinken und hob schützend die Arme.


  »Wir brauchen Jobs!«, schrie jemand.


  »Die Kasten existieren noch immer!«


  Ich spähte über die Brüstung und sah eine Gruppe von Leuten, die protestierten und den Festwagen mit verfaultem Essen bewarfen. Einige taten ihre Wut auf Spruchbändern kund, die sie bis eben vor den Wachmännern versteckt haben mussten, andere beschimpften mich mit hässlichen Ausdrücken. Nicht in meinen schlimmsten Träumen hätte ich mir vorstellen können, dass Leute so etwas sagten.


  Hale ließ sich neben mir auf den Boden fallen und legte sich vor mich hin, einen Arm um meine Schulter. »Keine Sorge, ich schütze Sie.«


  »Ich versteh das nicht«, murmelte ich.


  Henri ließ sich auf ein Knie nieder und versuchte, alles abzuwehren, was in unsere Richtung geflogen kam, und Hale gab mir, ohne zu zögern, Deckung, obwohl ich ihn knurren hörte und spürte, wie er zusammenzuckte, wenn ihn etwas Schweres traf.


  Ich erkannte General Legers Stimme über den Lärm hinweg. Er rief den Bewerbern zu, sich zu ducken. Sobald alle auf dem Boden des Fahrzeugs kauerten, nahm der Wagen Geschwindigkeit auf. Vermutlich fuhr er nun deutlich schneller, als es für so ein Gefährt vorgesehen war. Leute, die eigentlich den Umzug hatten sehen wollen, buhten, als wir an ihnen vorbeipreschten.


  Ich hörte, wie der Festwagen die Auffahrt des Palasthofs erreichte, und sobald er zum Stillstand gekommen war, befreite ich mich von Hale, sprang auf die Füße und eilte zur Leiter, um hinunterzusteigen.


  »Eadlyn!«, schrie Mom.


  »Mir geht es gut.«


  Dad stand unter Schock. »Liebes, was ist passiert?«


  »Das wüsste ich verdammt nochmal auch gern!« Gedemütigt stürmte ich davon. Das Ganze war schon peinlich genug, aber die traurigen Blicke der Umstehenden machten es noch schlimmer.


  Die Ärmste, schienen sie zu sagen. Und ich hasste ihr Mitgefühl fast noch mehr als die Leute, die das getan hatten.


  Ich eilte mit gesenktem Kopf durch den Palast und hoffte, niemand würde mich aufhalten. Aber offensichtlich war heute nicht mein Glückstag, denn als ich den Treppenabsatz im zweiten Stock erreichte, stand Josie vor mir.


  »Igitt! Was ist dir denn passiert?«


  Ich sagte gar nichts, sondern ging noch schneller. Was hatte ich bloß getan, um das zu verdienen?


  Neena machte gerade sauber, als ich hereinkam. »Eure Hoheit?«


  »Hilfe«, wimmerte ich noch, bevor ich in Tränen ausbrach.


  Sie kam her und umarmte mich, wodurch die Sauerei ihre makellose Zofentracht beschmutzte. »Ganz ruhig. Jetzt machen wir Sie erst mal sauber. Sie ziehen sich aus, und ich lasse inzwischen das Bad ein.«


  »Warum tun sie mir das an?«


  »Wer war es?«


  »Mein Volk!«, antwortete ich gequält. »Meine Untertanen. Warum tun sie das?«


  Neena schluckte. »Ich weiß es nicht.«


  Ich wischte mir übers Gesicht und hatte irgendwas Grünes an den Fingern. Wieder kamen mir die Tränen.


  »Ich lasse jetzt das Bad ein.«


  Sie eilte davon, und ich stand hilflos da.


  Mir war klar, dass das Wasser den Dreck abwaschen würde und auch den Geruch, aber egal, wie lange ich schrubbte, diese Erinnerung würde ich nie wieder loswerden.


  Stunden später kauerte ich, in mein Lieblingssweatshirt gekuschelt, in einem Sessel in Dads Wohnzimmer. Es war eigentlich viel zu warm, aber meine Kleider waren im Augenblick mein einziger Schutz, und unter den Stoffschichten fühlte ich mich sicher. Mom und Dad tranken irgendetwas Stärkeres als Wein– was selten vorkam–, allerdings schien es ihre Nerven auch nicht zu beruhigen.


  Es klopfte, und ohne eine Antwort abzuwarten, kam Ahren herein. Unsere Blicke trafen sich, und ich lief zu ihm und schlang die Arme um ihn.


  »Es tut mir so leid, Eady«, sagte er und drückte mir einen Kuss aufs Haar.


  »Danke.«


  »Ich bin froh, dass du kommst, Ahren.« Dad schaute gerade einige der Bilder vom Umzug an, die die Fotografen ihm hatten zukommen lassen, und legte sie auf einen Stoß Zeitungen von heute.


  »Aber natürlich.« Er legte mir den Arm um die Schultern und begleitete mich zu meinem Sessel zurück, auf dem ich mich wieder einkuschelte, während er zu Dad hinüberging.


  »Ich kann das noch immer nicht fassen«, sagte Mom und leerte ihr Glas. Ich sah ihr an, dass sie überlegte, ob sie sich noch eines gönnen sollte. Sie entschied sich dagegen.


  »Ich auch nicht«, murmelte ich. Ich litt noch immer unter dieser Woge von Hass, die mir entgegengeschwappt war. »Was habe ich denn verbrochen?«


  »Gar nichts«, versicherte mir Mom und setzte sich neben mich. »Sie sind wütend auf die Monarchie, nicht auf dich. Heute hatten sie eben dein Gesicht vor sich, und das haben sie angegriffen. Es hätte jeden von uns treffen können.«


  »Ich war mir so sicher, dass ein Casting die Stimmung im Volk heben könnte. Ich dachte, sie würden sich davon begeistern lassen.« Dad starrte auf die Fotos.


  Eine Weile sagte keiner was.


  »Nun«, hob schließlich Ahren an, »vielleicht würden sie das, wenn da nicht Eadlyn wäre.«


  Wir starrten ihn alle an.


  »Wie bitte?« Ich hätte beinahe wieder zu heulen angefangen angesichts seiner grausamen Worte. »Mom sagte gerade, es hätte genauso gut dich oder sie oder jeden von uns treffen können. Warum sagst du jetzt, ich bin schuld?«


  Er schürzte die Lippen und ließ den Blick durchs Zimmer schweifen. »Okay, reden wir Klartext. Wenn Eadlyn ein ganz normales Mädchen wäre, nicht eines, das erzogen wurde, um ständig über alles die Kontrolle zu behalten, dann würde das jetzt vermutlich anders aussehen. Aber werft mal einen Blick in eine dieser Zeitungen.« Er deutete auf den Stoß. Dad folgte der Aufforderung. »Meist kommt sie distanziert rüber, und bei den Bildern vom gestrigen Abendessen fühlt man sich einfach unbehaglich, bei jedem einzelnen. Auf manchen siehst du richtig wütend aus.«


  »Wenn du an meiner Stelle wärst, wüsstest du, wie schwer das ist.«


  Ahren verdrehte die Augen.


  Mom ging zu Dad hinüber und schaute ihm über die Schulter. »Ahren hat recht. Allein wirkst du wie abgekapselt, und in Gesellschaft der Bewerber springt kein Fünkchen Romantik über.«


  »Hört mal, ich werde bestimmt nicht für irgendwen eine Show abziehen. Und ich werde nicht wegen einer Horde Jungs in bescheuertes Gekicher ausbrechen, bloß um die Leute zu unterhalten.« Ich verschränkte entschlossen die Arme vor der Brust.


  Gerade mal zwei Tage, und schon war das Ganze eine Katastrophe. Ich hatte gewusst, dass es nicht funktionieren würde, und jetzt war ich in dieser peinlichen Situation gefangen. Sie würden mich doch wohl nicht allen Ernstes bitten, mich noch mehr zu blamieren mit einer Sache, die eindeutig zum Scheitern verurteilt war?


  Eine Stille trat ein, und ich Idiot dachte schon, ich hätte gewonnen.


  »Eadlyn.« Ich schaute Dad an und versuchte, mich nicht von seinem flehentlichen Blick erweichen zu lassen. »Du hast mir drei Monate versprochen. Wir überlegen uns fieberhaft, was zu tun ist, aber wir können diesen Brand nicht löschen, wenn anderswo neue entstehen. Du musst es wenigstens versuchen.«


  In diesem Moment fiel mir etwas auf, was ich noch nie bewusst wahrgenommen hatte: sein Alter. Dad war zwar nicht wirklich alt, aber er hatte in seinem Leben schon wesentlich mehr geleistet, als Leute, die doppelt so alt waren wie er. Er brachte ständig Opfer– für Mom, für uns, für sein Volk–, und er war erschöpft.


  Ich schluckte. Ich wusste, dass ich einen Weg finden musste, um wenigstens so zu tun, als wäre mir das Casting wichtig, und sei es nur um seinetwillen. »Ich nehme an, die Presse steht bereit?«


  Dad nickte. »Ja. Wir haben zuverlässige Fotografen und Journalisten auf Abruf.«


  »Dann bestellt für morgen Vormittag ein paar Kameras in den Herrensalon. Ich kümmere mich um die Angelegenheit.«
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  Am nächsten Morgen ließ ich das Frühstück mit meiner Familie ausfallen. Ich musste mich erst mal sammeln. Niemand sollte mitbekommen, wie sehr mich der gestrige Tag aus der Fassung gebracht hatte. Und indem ich einen Schritt nach dem anderen machte, hatte ich das Gefühl, als errichtete ich einen unsichtbaren Schutzschild um mich.


  Neena brachte mein Zimmer in Ordnung und summte dabei vor sich hin, was mir unglaublich guttat. Sie war gestern nicht nur sehr nett zu mir gewesen, sie hatte auch keine einzige Frage gestellt oder das Thema noch mal zur Sprache gebracht. Ich konnte mich immer auf sie verlassen, deshalb durfte sie niemals weggehen. Was würde dann aus mir werden?


  »Ich glaube, heute ist ein Tag für Hosen, Neena!«, rief ich.


  Sie hörte auf zu summen. »Noch mehr Schwarz?«


  »Zumindest ein bisschen.« Wir grinsten uns an, während sie mir meine hautenge schwarze Hose reichte. Ich kombinierte sie mit einem Paar High Heels, die mich bis zum Mittag garantiert umbringen würden. Dazu zog ich eine geblümte Hemdbluse und eine Weste an und suchte nach einem Diadem, dessen Edelsteine farblich zur Bluse passten. Dann war ich bereit.


  Ich würde genau das tun, was Dad während seines Castings getan hatte. Gleich am ersten Tag hatte er mindestens sechs Mädchen nach Hause geschickt. Ich hatte vor, fast doppelt so viele Jungs rauszuschmeißen. Wenn ich die völlig ungeeigneten Kandidaten rasch aussortierte, würde das zweifellos zeigen, wie ernst ich das Casting nahm.


  Am liebsten hätte ich das nicht im Beisein der Kameras getan, aber sie waren nun mal ein notwendiges Übel. Im Geiste hatte ich mir eine Liste gemacht und mir ungefähr zurechtgelegt, was ich sagen wollte. Doch wenn ich in Gegenwart der Reporter einen Fehler machte, würde alles genauso schlimm wie gestern werden… also musste ich perfekt sein.


  Der Damensalon galt als Hoheitsgebiet der Königin, deshalb musste jeder Mann vor dem Betreten um Erlaubnis fragen. Der Herrensalon hingegen war nur wegen des Castings eingerichtet worden, für ihn existierten solche Regeln nicht. Also gelang mir ein recht eindrucksvoller Auftritt: Ich stieß schwungvoll die Flügeltüren auf, wodurch ein Luftzug meine Haare nach hinten wehte.


  Hastig wandten sich die Bewerber mir zu. Manche sprangen auf, andere unterbrachen ihre Gespräche mit den Reportern.


  Ich ging zu Paisley Fisher. Er schluckte hörbar, als ich vor ihm stehen blieb. Lächelnd legte ich ihm die Hand auf die Schulter.


  »Sie dürfen gehen.«


  Er blickte sich verunsichert um. »Gehen?«


  »Ja, gehen. Wie in ›Danke für Ihre Teilnahme, aber Ihre Anwesenheit im Palast ist nicht länger vonnöten‹.«


  Als er zögerte, beugte ich mich vor. »Je länger Sie bleiben, desto peinlicher wird es«, flüsterte ich ihm zu. »Sie sollten verschwinden.«


  Ich richtete mich wieder auf und sah die Wut in seinen Augen, als er langsam den Raum verließ.


  Keine Ahnung, warum er so verärgert war. Schließlich hatte ich ihn weder getreten noch angeschrien. Ich lobte mich selbst dafür, dass ich einen so kindischen Kandidaten losgeworden war. Wer war der Nächste? Ach ja… Der hatte es wirklich verdient.


  »Blakely, nicht wahr?«


  »Ja…«, krächzte er und fing dann noch mal an. »Jawohl, Eure Hoheit.«


  »Bei unserer ersten Begegnung haben Sie die ganze Zeit auf meine Brust gestarrt.« Blakely wurde blass. Hatte er ernsthaft geglaubt, dass es mir nicht aufgefallen war? »Sehen Sie zu, dass Sie beim Hinausgehen einen möglichst ebenso zufriedenstellenden Blick auf meine Kehrseite werfen können.«


  Ich hatte absichtlich so laut gesprochen, dass die übrigen Kandidaten und die Kameras alles mitbekamen. Diese Demütigung würde hoffentlich andere Teilnehmer davon abhalten, sich ähnlich zu benehmen. Blakely senkte den Kopf und verließ das Zimmer.


  Ich blieb vor Jamal stehen. »Sie können gehen.« Neben ihm brach Connor schon wieder der Schweiß aus. »Und Sie dürfen ihm Gesellschaft leisten.«


  Sie sahen sich verwirrt an und verließen dann gemeinsam den Salon, wobei sie die Köpfe schüttelten.


  Als Nächstes stand Kile vor mir. Im Gegensatz zu den meisten anderen wandte er nicht den Blick ab. Im Gegenteil: Er flehte mich stumm an, seinen Qualen ein Ende zu bereiten und ihn gehen zu lassen.


  Vielleicht hätte ich ihn erhört, aber dann hätte ich befürchten müssen, dass seine Mutter mich umbringen würde, weil er ja den Palast hätte verlassen müssen. Außerdem hatte gestern beim Umzug auf der Mehrheit der Schilder sein Name gestanden. Natürlich, Kile war der Lokalmatador, vielleicht war die Menge da voreingenommen. Ich konnte ihn nicht wegschicken. Noch nicht.


  Neben ihm stand Hale. Ich dachte daran, wie er mich während des Umzugs beschützt hatte– er hatte den Unrat abgefangen, mit dem man eigentlich auf mich gezielt hatte. Und einiges davon hatte offenbar ganz schön weh getan.


  Ich trat zu ihm und sagte leise: »Danke für gestern. Sie waren sehr mutig.«


  »Nicht der Rede wert«, versicherte er mir. »Der Anzug ist allerdings hin.« Er sagte das betont locker, um die ganze Angelegenheit ein wenig herunterzuspielen.


  »Zu schade.«


  Ich senkte den Blick und ging weiter. Die Kameras hatten wohl nicht unser Gespräch mitgeschnitten, aber unser Lächeln hatten sie bestimmt eingefangen. Ich fragte mich, was man daraus machen würde.


  »Issir«, sagte ich zu einem schlaksigen jungen Mann mit angeklatschten Haaren. »Nein. Danke.«


  Er protestierte nicht einmal. Er wurde rot und verschwand, so schnell er konnte.


  Ich hörte ein Murmeln. Wer traute sich, in diesem Augenblick zu sprechen? Als ich herumfuhr, sah ich Henris Übersetzer, der ihm das Geschehen so schnell und leise wie möglich schilderte. Henris Blick wirkte angespannt, doch nachdem er ihn zu Ende angehört hatte, schaute er zu mir und lächelte. Was für ein albernes Grinsen er doch hatte.


  Eigentlich hatte ich ihn nach Hause schicken wollen, aber er wirkte so beglückt darüber, hier zu sein. Außerdem mussten ja ein paar von ihnen auch noch bleiben, und Henri war wirklich harmlos.


  Als ich an Nolan vorbeiging, wedelte ich nur kurz mit der Hand, und Jamie ließ ich wissen, dass der Wunsch nach einer Bezahlung eine unglaubliche Beleidigung für mich darstellte.


  Ich spazierte weiter durchs Zimmer. Hatte ich auch wirklich jeden auf meiner Liste angesprochen? Die Reaktionen der Übriggebliebenen waren interessant bis skurril. Holden hatte sich vor Aufregung verschluckt und kämpfte gegen einen Hustenanfall. Jack hingegen hatte ein befremdliches Lächeln im Gesicht– als fände er das Ganze amüsant oder aufregend. Schließlich trat ich zu Ean, der nicht wegschaute, sondern mir zuzwinkerte.


  Er saß ganz alleine da, nur mit einem ledergebundenen Notizbuch und einem Stift bewaffnet, um sich zu beschäftigen. Anscheinend war er nicht hier, um neue Freundschaften zu knüpfen.


  »Finden Sie so ein Zwinkern nicht ein wenig kühn?«, fragte ich ruhig.


  »Welche Prinzessin hätte schon gern einen Mann an ihrer Seite, der nicht kühn ist?«


  Belustigt ob ich die Augenbraue. »Machen Sie sich denn gar keine Sorgen, Sie könnten zu selbstbewusst wirken?«


  »Nein. So bin ich nun mal. Und ich habe nicht die Absicht, das vor Ihnen zu verbergen.«


  Seine Ausstrahlung hatte fast etwas Beängstigendes, aber es gefiel mir, dass er den Mut hatte, er selbst zu sein. Ein Kameramann postierte sich hinter Ean, um meinen Gesichtsausdruck einzufangen. Ich schüttelte den Kopf und unterdrückte ein Grinsen. Dann ging ich weiter und schickte Arizona, Brady, Pauly und MacKendrick nach Hause. Wenn ich richtig gezählt hatte, waren es jetzt elf.


  Sobald alle ausgeschiedenen Kandidaten das Zimmer verlassen hatten, wandte ich mich noch einmal den Übriggebliebenen zu: »Da Sie immer noch hier sind, bedeutet das, dass Sie zwischen unserer ersten Begegnung und jetzt etwas getan haben, was mich beeindruckt hat. Oder dass Sie zumindest so viel gesunden Menschenverstand besaßen, mich nicht zu beleidigen.« Einige lächelten, vielleicht dachten sie an Blakely. Andere wirkten wie vor den Kopf gestoßen. »Ich empfehle Ihnen, überaus bedacht zu handeln, denn ich nehme das Casting sehr ernst. Es ist kein Spiel, meine Herren. Es ist mein Leben.«


  Damit ging ich hinaus, zog die Türen hinter mir zu und lauschte dem Tumult, der auf meinen Abgang folgte. Manche lachten oder seufzten, während andere immer wieder »O mein Gott, o mein Gott« sagten. Die Stimmen der Reporter übertönten alle anderen. Sie wollten von den Kandidaten wissen, was sie angesichts dieser ersten Rauswürfe empfanden. Ich stieß einen Seufzer aus und ging zufrieden davon. Ich hatte einen entscheidenden Schritt getan, und Dad konnte sich jetzt entspannt zurücklehnen, weil das Casting auf einem guten Weg war und er wusste, dass ich ihn nicht im Stich lassen würde.


  


  Zur Wiedergutmachung des glanzlosen ersten Abends und meines sofortigen Abtauchens nach dem gestrigen Umzug erhielten die Kandidaten eine Einladung zum Tee für den späten Nachmittag. Auf diese Weise konnten sie meine Familie und die übrigen Palastbewohner kennenlernen und sich mit mir unterhalten. Mom und Dad waren da, genau wie Ahren, Kaden und Osten. Josie kam mit ihren Eltern, die sich anstrengen mussten, nicht dauernd um ihren Sohn herumzuschwirren. Auch MrsLeger war gekommen. Sie sprach zwar kaum mit jemandem, sah aber entzückend aus. Größere Menschenansammlungen hatte sie noch nie gemocht.


  Ich hatte mich bereits für das Abendessen umgezogen und trug ein Kleid und ein Paar zehenzerquetschende High Heels. Ich war noch immer beseelt von meiner erfolgreichen Entlassungsaktion und freute mich über meine Fortschritte. Doch dieses Gefühl verschwand, als Ahren mit einem warnenden Funkeln in den Augen auf mich zukam.


  »Was um alles in der Welt hast du da gemacht?«, fragte er vorwurfsvoll.


  »Nichts«, beteuerte ich. »Ich habe nur ein paar von ihnen nach Hause geschickt. Ich wollte allen zeigen, wie wichtig mir das Casting ist. Genau wie Dad es damals auch gemacht hat.«


  Ahren presste sich die Hand auf die Stirn. »Hast du dich etwa den ganzen Tag in deinen Berichten vergraben?«


  »Wieso? Natürlich habe ich das«, entgegnete ich. »Vielleicht hast du es noch nicht bemerkt, aber das ist gewissermaßen mein Job.«


  Ahren beugte sich vor. »In den Nachrichten kommst du rüber wie eine Schwarze Witwe. Du hast total selbstgefällig ausgesehen, als du sie weggeschickt hast. Und zwar gleich ein ganzes Drittel von ihnen, Eadlyn. Das lässt die Kandidaten nicht wichtig aussehen, sondern austauschbar.«


  Alle Farbe wich aus meinem Gesicht, als Ahren im Flüsterton fortfuhr: »Zwei von ihnen haben sich höchst dezent erkundigt, ob du vielleicht Frauen vorziehst.«


  Mir rutschte ein Lacher heraus, der ziemlich gequält klang. »Ja klar, denn der einzige Weg, Männern meine Zuneigung zu zeigen, besteht darin, mich ihnen an den Hals zu werfen und albern zu kichern?«


  »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für Grundsatzdebatten, Eadlyn. Du musst liebenswürdiger sein.«


  »Entschuldigen Sie bitte, Eure Hoheit?«


  Bei der Nennung unseres Titels fuhren wir beide herum. Direkt vor mir stand eine Reporterin, die uns mit einem geradezu manisch wirkenden Gesichtsausdruck ansah.


  »Natürlich unterbreche ich Sie äußerst ungern, aber würden Sie mir vor Redaktionsschluss bitte noch ein kurzes Interview gewähren?« Sie entblößte ihre Zähne, und ich konnte das Gefühl nicht unterdrücken, dass ich kurz davor war, lebendig verspeist zu werden– entweder im übertragenen oder im wörtlichen Sinne.


  »Das wird sie mit Freuden tun«, versicherte Ahren, küsste mich auf die Stirn und verschwand.


  Mein Puls raste. Darauf war ich nicht vorbereitet. Aber egal, was jetzt passierte, ich hatte nicht vor, mir in der Öffentlichkeit eine Blöße zu geben.


  »Eure Hoheit, Sie haben heute elf Bewerber entlassen. Finden Sie diesen Schritt nicht ein wenig drastisch?«


  Ich nahm Haltung an und schenkte ihr ein gewinnendes Lächeln. »Ich habe Verständnis dafür, dass manche es so sehen könnten«, erwiderte ich geduldig. »Aber das Casting ist sehr wichtig für mich, und ich halte es nicht für klug, meine Zeit mit Männern zu vergeuden, die ungehobelt oder belanglos sind. Aufgrund der kleineren Gruppe kann ich die übrigen Herren nun hoffentlich viel besser kennenlernen.«


  In Gedanken überprüfte ich noch einmal meine Worte. Nein, ich hatte nichts Demütigendes oder Verfängliches gesagt.


  »Mag sein. Doch warum sind Sie so harsch gewesen? Zu einigen Männern haben Sie einfach nur nein gesagt oder mit der Hand gewedelt.«


  Ich ließ mir meine Unruhe nicht anmerken. Heute Morgen hatte ich das irgendwie lustig gefunden.


  »Wenn mein Vater streng ist, kritisiert ihn niemand dafür. Daher finde ich es nicht fair, dass man mich für grausam hält, wenn ich mich ähnlich verhalte. Ich stehe vor einer großen Entscheidung, und ich gebe mir alle Mühe, sehr überlegt vorzugehen.« Am liebsten hätte ich die Worte herausgeschrien, doch ich sagte sie mit meiner antrainierten Interviewstimme. Es gelang mir sogar, die meiste Zeit über zu lächeln.


  »Aber einer der Herren hat geweint, nachdem Sie das Zimmer verlassen hatten«, informierte sie mich.


  »Wie bitte?« fragte ich und sorgte mich, mein Gesicht könnte von Sekunde zu Sekunde blasser werden.


  »Einer der Bewerber hat geweint, nachdem Sie die Kandidaten entlassen hatten. Halten Sie das für eine normale Reaktion, oder haben Sie sie vielleicht provoziert, indem Sie so streng zu ihnen waren?«


  Ich zögerte und suchte verzweifelt nach den richtigen Worten. »Ich habe drei Brüder. Sie alle weinen ab und zu, und ich versichere Ihnen, die Gründe dafür leuchten mir meist nicht ein.«


  Sie schmunzelte. »Also finden Sie nicht, dass Sie zu hart zu ihnen waren?«


  Mir war klar, was sie vorhatte. Sie würde weiter auf der Frage herumreiten, bis ich die Geduld verlor. Und sie war kurz davor, ihr Ziel zu erreichen.


  »Ich kann mir tatsächlich nicht vorstellen, wie es ist, Teilnehmer des Castings zu sein und so früh fortgeschickt zu werden. Aber: Bis auf meinen Vater weiß auch niemand, wie es ist, an meiner Stelle zu sein. Ich tue mein Bestes, um einen ebenbürtigen Mann zu finden. Und wenn dieser Mann mit ein paar deutlichen Worten nicht klarkommt, taugt er definitiv nicht zum Prinzen. Das können Sie mir glauben!«


  Ich streckte die Hand aus und berührte sie am Arm, als ob das alles nur reine Plauderei wäre. Eine körpersprachliche Entwaffnungstechnik, die man mir beigebracht hatte. »Da wir gerade von den Bewerbern reden«, fuhr ich dann fort, »ich hoffe, Sie entschuldigen mich. Denn ich würde mich ihnen nun gern wieder widmen.«


  Sie öffnete den Mund, aber ich wandte mich mit hocherhobenem Kopf ab. Allerdings wusste ich nicht, was ich jetzt tun sollte. Ich konnte mir weder sofort einen Drink holen noch alle mir bekannten Flüche ausstoßen. Und mich in die Arme meiner Eltern zu werfen, schied auch aus. Stattdessen musste ich möglichst unbeschwert wirken, deshalb spazierte ich im Zimmer umher, lächelte und zwinkerte den Kandidaten zu, an denen ich vorbeiging.


  Allein diese kleine Vertraulichkeit bewirkte, dass sie mich anlächelten oder ihre Haltung veränderten. Ihr Gesichtsausdruck entspannte sich, und ich merkte, wie meine Aufmerksamkeit ihre Erinnerung an heute Morgen bereits verblassen ließ. Ich betete, dass die Öffentlichkeit die Sache genauso schnell vergessen würde.


  Einer von ihnen würde doch wohl hoffentlich den Mut haben, mich anzusprechen? Wie sich herausstellte, war es Hale.


  »Das hier ist also eine Teeparty«, sagte er und passte sich meinen Schritten an. »Welche Teesorte mag Eure Hoheit denn am liebsten?«


  Er nippte an seiner Tasse und lächelte scheu.


  Hale strahlte eine natürliche Warmherzigkeit aus, ganz ähnlich wie MrsWoodwork, und es fiel mir leicht, mich mit ihm zu unterhalten. Bestimmt hatte er keine Ahnung, wie dankbar ich ihm war, dass er mich als Erster angesprochen hatte. Er rettete mich bereits zum zweiten Mal.


  »Das hängt von meiner Stimmung ab. Oder von der Jahreszeit. Zum Beispiel mag ich im Winter keinen weißen Tee. Schwarzer Tee hingegen ist immer eine gute Wahl.«


  »Dem stimme ich zu.« Hale nickte.


  »Wie ich hörte, hat heute jemand geweint, nachdem ich den Herrensalon verlassen hatte. Ist das wahr?«


  Hale riss die Augen auf und stieß einen kleinen Pfiff aus. »Ja, Leeland. Ich dachte, er hätte sich was gebrochen oder so. Wir haben fast eine Stunde gebraucht, um ihn zu beruhigen.«


  »Was ist denn passiert?«


  »Sie sind passiert! Sie sind hereingeplatzt, durch den Raum stolziert und haben willkürlich Bewerber eliminiert. Wahrscheinlich ist er ein ängstlicher Typ, und Sie haben ihn bis ins Mark getroffen.«


  Ich entdeckte Leeland allein in einer Ecke. Hätte ich ernsthaft nach einem Ehemann gesucht, hätte ich ihn bereits fortgeschickt. Es überraschte mich ein wenig, dass er nicht selbst darum gebeten hatte, abreisen zu dürfen.


  »Ich fürchte, es wirkte unfreundlicher, als ich beabsichtigt hatte.«


  Hale lachte kurz auf. »Sie brauchen überhaupt nicht unfreundlich zu sein. Wir alle wissen, wer Sie sind und über welche Macht Sie verfügen. Und wir respektieren das.«


  »Sagen Sie das mal dem Kerl, der gefragt hat, wann er bezahlt wird«, murmelte ich.


  Darauf wusste er keine Antwort, und ich fühlte mich mies, weil ich unsere Unterhaltung ins Stocken gebracht hatte.


  »Nun, was haben Sie heute für mich?«, fragte ich und versuchte, meine Fassung wiederzugewinnen.


  »Was meinen Sie?«


  »Wie wollen Sie sich heute als meiner würdig erweisen?«


  Hale lächelte. »Heute verspreche ich, Ihnen im Winter niemals weißen Tee zu servieren.« Ohne sich zu verabschieden oder sich zu verbeugen, ging er mit zuversichtlicher Miene davon.


  Über Hales Schulter hinweg warf Baden mir einen Blick zu. Mein erster Eindruck von ihm hatte nichts mit unserem ersten Kennenlernen zu tun. Ich sah in ihm nur den Mann, den Tante May so vielversprechend fand.


  Ganz offensichtlich rang er mit sich, ob er zu mir kommen sollte oder nicht. Ich schaute zu Boden und beobachtete ihn unter gesenkten Augenlidern. Ich fand dieses mädchenhafte Getue zwar albern, aber es funktionierte, und er kam auf mich zu. Unwillkürlich dachte ich an das Gespräch mit der Journalistin. Für Interviews oder Verhandlungen hatte man mir reichlich Techniken beigebracht, doch wenn es um Männer ging, musste ich alles selbst herausfinden.


  Baden sah aus, als brenne er darauf, sich mit mir zu unterhalten. Doch gerade als er zum Sprechen ansetzen wollte, tauchte ein weiterer Bewerber vor mir auf.


  »Gunner«, begrüßte Baden ihn. »Gefällt dir die Teeparty?«


  »Ganz ausgezeichnet. Ich wollte gerade Ihrer Hoheit für die Einladung danken. Es ist mir ein Vergnügen gewesen, Ihre jüngeren Brüder kennenzulernen.«


  »O je. Was haben sie denn gemacht?«


  Baden lachte, und Gunner unterdrückte ein Lächeln.


  »Osten ist so wahnsinnig… energiegeladen.«


  Ich seufzte. »Daran sind meine Eltern schuld. Anscheinend erlischt beim vierten Kind das Bedürfnis, ihm bestimmte Werte mitzugeben.«


  »Ich mag ihn trotzdem. Ich hoffe, er bleibt noch ein wenig hier.«


  »Schwer zu sagen. Es ist fast unmöglich, Osten zu kontrollieren. Nicht mal sein Kindermädchen– das er übrigens hasst– wird mit ihm fertig. Entweder verbreitet er Chaos, oder er geht auf Tauchstation.«


  »Was für gegensätzliche Strategien!«, mischte sich Baden ein. Ich fragte mich, ob er mit mir flirten oder einfach nur kühn erscheinen wollte. »Sind alle in Ihrer Familie so?«


  Mir war klar, worauf er hinauswollte: War ich die Sorte Mädchen, das erst Trost suchte und im nächsten Moment einen Streit vom Zaun brach?


  »Ganz ohne Zweifel«, bestätigte ich.


  Baden nickte. »Gut zu wissen. Dann besorge ich mir einen Schild und ein Fernglas.«


  Und, verdammt nochmal, mir rutschte ein Kichern heraus. Ich hätte mich ohrfeigen können. Aber es hatte keinen Zweck, sich darüber zu ärgern, dass ich für einen Augenblick die Kontrolle verloren hatte. Vielleicht würden wenigstens ein paar gute Fotos dabei herauskommen– hoffentlich. Ich knickste vor den beiden Jungs und schlenderte dann weiter durchs Zimmer.


  Auf der gegenüberliegenden Seite entdeckte ich Henri, dicht gefolgt von Erik. Als sich unsere Blicke trafen, ging Henri sofort auf mich zu. Er grinste von Ohr zu Ohr.


  »Hallo! Hyvää iltaa!« Er küsste mich auf die Wange, und wieder stellte ich fest, dass er der Einzige war, dem ich so ein Verhalten durchgehen ließ.


  »Er sagt ›Guten Abend‹.«


  »Oh. Äh… hüwait illat?«, murmelte ich in dem Bemühen, seine Worte zu wiederholen.


  Henri schmunzelte über die Verstümmelung seiner Sprache. »Gut, gut!«, gluckste er. War er etwa immer so fröhlich?


  Ich wandte mich an Erik. »Wie schlimm war es tatsächlich?«


  Sein Ton war freundlich, aber er beschönigte nichts. »Tut mir leid, aber ich hätte nicht einmal im Ansatz erraten, was das heißen sollte.«


  Ich lächelte. Die beiden waren so bescheiden, und wenn man bedachte, wie verloren Henri sich fühlen musste, war es noch mal mehr wert.


  Bevor ich die Unterhaltung fortführen konnte, stand plötzlich Josie neben mir. »Tolle Party, Eadlyn. Sie sind Henri, oder? Ich habe Ihr Foto gesehen«, sagte sie hastig und streckte die Hand aus, um ihn zu begrüßen.


  Obwohl er zweifellos verwirrt war, gab Henri ihr brav die Hand.


  »Ich bin Josie. Eadlyn und ich sind quasi Schwestern.«


  »Bis auf die Tatsache, dass wir gar nicht verwandt sind«, fügte ich hinzu.


  Erik bemühte sich, Henri alles schnell und leise zu übermitteln, was Josies Aufmerksamkeit erregte.


  »Und wer sind Sie?«, fragte sie Erik. »An Ihr Foto erinnere ich mich gar nicht.«


  »Ich bin Sir Henris Übersetzer. Er spricht nur Finnisch.«


  Josie wirkte tief enttäuscht. Erst da wurde mir klar, dass sie sich zu uns gesellt hatte, weil sie Henri attraktiv fand. Er wirkte definitiv jünger als die meisten anderen Kandidaten und strahlte diese Unbekümmertheit aus. Was sie für sich wohl passender fand als für mich.


  »Nun…«, fing sie an, »wie kommt er denn dann überhaupt zurecht?«


  Ohne sich zuvor mit Henri abzusprechen, ergriff Erik das Wort. »Wenn Sie quasi die Schwester Ihrer Hoheit sind, dann hat Ihnen der Palast bestimmt eine ausgezeichnete Ausbildung angedeihen lassen. Daher wissen Sie sicherlich von den festen und langjährigen Banden zwischen Illeá und Swendway– was viele unseres Volkes dazu bewogen hat, sich hier niederzulassen und kleine Gemeinden zu gründen. Und umgekehrt verhält es sich genauso. Es ist also ganz und gar nicht problematisch.«


  Ich presste die Lippen aufeinander und unterdrückte ein Grinsen, weil er sie so gewandt auf ihren Platz verwiesen hatte.


  Josie nickte. »Oh, ja natürlich. Ähm…« Und damit war ihr Interesse auch schon erloschen. »Bitte entschuldigen Sie mich.«


  »Tut mir leid«, flüsterte ich, sobald sie außer Hörweite war. »Es hat nichts mit Ihnen beiden zu tun. Sie ist einfach furchtbar.«


  »Kein Problem«, erwiderte Erik offen. Er unterhielt sich einen Augenblick lang mit Henri auf Finnisch, wahrscheinlich brachte er ihn auf den neuesten Stand.


  »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden– ich habe noch etwas zu besprechen. Wir sehen uns beim Abendessen.« Ich knickste, ließ sie stehen und suchte dann nach einer Rückzugsmöglichkeit.


  Das Interview hatte mich ziemlich aus der Spur geworfen, und im Nachhinein war ich stolz, dass ich mich so tapfer geschlagen hatte. Doch Josie schaffte es immer wieder, mich zur Weißglut zu bringen.


  Mom stand ganz alleine da, und ich eilte zu ihr, um mich trösten zu lassen. Doch sie begrüßte mich mit einem Blick, der dem von Ahren glich, als er mich vorhin zurechtgewiesen hatte.


  »Warum hast du uns nicht erzählt, was du vorhattest?«, fragte sie leise, wobei sie weiterlächelte, als ob alles in bester Ordnung wäre.


  »Ich dachte, es wäre das Richtige«, erwiderte ich ebenfalls lächelnd. »Dad hat es doch auch so gemacht.«


  »Ja, aber in viel kleinerem Rahmen und unter Ausschluss der Öffentlichkeit. Du hast sie öffentlich gedemütigt.«


  »Tut mir leid. Wirklich. Das war mir nicht klar.«


  Sie legte den Arm um mich. »Ich will nicht zu hart mit dir ins Gericht gehen. Wir wissen, dass du dir Mühe gibst.« Im selben Augenblick tauchte ein Fotograf auf und hielt unsere Unterhaltung in einem Schnappschuss fest. Ich fragte mich, wie wohl die Überschrift für das Foto lauten würde? Vielleicht etwas über die Erwählte, die der Auswählenden Tipps gab.


  »Was soll ich denn jetzt am besten tun?«


  Mom schaute sich um, um sich zu vergewissern, dass uns niemand hören konnte. »Vielleicht… könntest du eine kleine Romanze in Betracht ziehen? Natürlich nichts Skandalöses, um Himmels willen«, fügte sie rasch hinzu. »Aber mitzuerleben, wie du dich verliebst… Das ist es, was die Leute sehen wollen.«


  »Das kann ich nicht herbeizaubern, ich kann nicht…«


  »America, mein Schatz«, rief Dad. Anscheinend hatte sich Osten mit irgendetwas bekleckert, und Mom huschte zu ihm, um ihn wegzubringen.


  Was immer auch gerade passiert war, ich hätte alles darauf verwettet, dass Osten es absichtlich herbeigeführt hatte, um der Teeparty zu entkommen.


  Allein gelassen blickte ich mich unauffällig im Salon um. Zu viele Fremde. Zu viele Augen, die mich beobachteten und darauf warteten, was ich tat. Von mir aus hätte das Casting vor vier Stunden zu Ende gehen können. Ich atmete tief durch. Die drei Monate würden mir meine Freiheit erkaufen. Ich würde es schaffen. Ich musste.


  Entschlossen durchquerte ich den Salon, mir war klar, wen ich ansprechen musste. Als ich ihn gefunden hatte, beugte ich mich vor und flüsterte ihm ins Ohr: »Komm in mein Zimmer. Punkt acht Uhr. Und erzähl niemandem davon.«
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  Ich lief auf und ab und wartete auf das Klopfen. Kile war der einzige Mensch, den ich mit dieser Aufgabe betrauen konnte– obwohl es mir zuwider war, ihn darum zu bitten. Ich würde ihm einen Handel vorschlagen, wusste jedoch nicht so recht, was ich ihm anbieten konnte. Aber ich war zuversichtlich, dass er da seine eigenen Ideen haben würde.


  Das Klopfen an der Tür war leise, und ich konnte die darin liegende Frage fast hören: Was tue ich hier eigentlich?


  Ich öffnete die Tür, und da stand Kile. Ganz pünktlich.


  »Eure Hoheit«, sagte er mit einer lustigen Verbeugung. »Ich bin gekommen, um Ihr Herz im Sturm zu erobern.«


  »Ha-ha. Komm rein.«


  Kile trat ein und musterte meine Regale. »Als ich das letzte Mal in deinem Zimmer war, hattest du eine Holzponysammlung.«


  »Der bin ich entwachsen.«


  »Aha. Aber eine herrschsüchtige Tyrannin bist du immer noch?«


  »Jawohl. Genau wie du immer noch ein unausstehlicher Bücherwurm bist.«


  »Ist das die Art, wie du Männer rumkriegst?«


  Ich feixte. »So ungefähr. Setz dich. Ich möchte dir einen Vorschlag machen.«


  Er entdeckte den Wein, den ich bereitgestellt hatte, und verlor keine Zeit, sich ein Glas einzuschenken. »Willst du auch?«


  Ich seufzte. »Ja bitte. Wir werden ihn beide brauchen.«


  Er schwieg einen Moment und beäugte mich. »Jetzt bin ich nervös. Was willst du von mir?«


  Ich nahm mein Glas und versuchte, mich verzweifelt daran zu erinnern, wie ich es ihm hatte beibringen wollen. »Du kennst mich, Kile. Du kennst mich schon mein ganzes Leben lang.«


  »Stimmt. Tatsächlich ist mir gestern eingefallen, wie du nur mit einer Windel im Palast herumgelaufen bist. Das war ein netter Anblick.«


  Ich verdrehte die Augen und unterdrückte ein Lachen. »Wie dem auch sei. Bis zu einem gewissen Punkt kennst du meinen Charakter, weißt, wer ich bin, wenn die Kameras ausgeschaltet sind.«


  Er trank von seinem Wein und dachte über meine Worte nach. »Ich glaube, ich weiß auch, wie du bist, wenn sie angeschaltet sind. Aber sprich weiter.«


  Daran hatte ich noch gar nicht gedacht– dass er die vielen verschiedenen Phasen meines Heranwachsens miterlebt hatte– vor der Kamera und jenseits davon. Wenn ich in der Öffentlichkeit agierte, legte ich einen Schalter um, und das wusste er. »Das Casting war nicht meine Idee, aber ich muss dennoch mein Bestes geben. Was ich bereits tue, finde ich. Doch die Leute wollen, dass ich mich in eurer Gegenwart in ein kicherndes Mädchen verwandle, und das kann ich nicht. Ich kann mich nicht so dämlich benehmen.«


  »Eigentlich…«


  »Wag es nicht!«


  Er lächelte diabolisch und nahm noch einen Schluck Wein.


  »Du bist wirklich furchtbar. Warum mache ich mir überhaupt die Mühe?«


  »Nein, nein, red schon weiter, du kannst dich also nicht so dämlich benehmen.« Kile stellte sein Glas ab und beugte sich vor.


  Ich atmete ein und suchte wieder nach den richtigen Worten. »Das Volk will Romantik, aber ich mag mich in der Öffentlichkeit nicht so verhalten. Zumindest nicht, wenn ich keine echte Beziehung zu jemandem habe. Trotzdem muss ich doch den Leuten irgendetwas bieten.«


  Ich senkte den Kopf und sah Kile mit einem Augenaufschlag an.


  »Und was wäre das zum Beispiel?«


  »Ein Kuss.«


  »Ein Kuss?«


  »Nur ein kleiner. Und du bist der einzige Mensch, den ich darum bitten kann, weil du genau weißt, dass es nichts bedeutet. Auf diese Weise wird die Sache nicht unnötig kompliziert. Und im Gegenzug biete ich dir auch etwas an.«


  Er hob die Augenbrauen. »Was denn?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Was immer du dir wünschst. In angemessenem Rahmen natürlich. Ich kann dir kein Land schenken oder so etwas.«


  »Könntest du mit meiner Mutter reden? Damit ich von hier wegkomme?«


  »Und wohin genau?«


  »Ganz egal.« Er stieß einen verzweifelten Seufzer aus. »Meine Mutter… Keine Ahnung, was geschehen ist, dass sie sich gegenüber deinen Eltern so absurd loyal verhält. Aber sie hat sich nun mal in den Kopf gesetzt, dass dies für immer unser Zuhause ist. Hast du eine Ahnung, wie viel Überredung es mich gekostet hat, nur für diesen einen Kurs von hier wegzugehen? Ich will reisen, ich will etwas bauen, ich will mehr tun, als immer nur in Büchern darüber zu lesen. Manchmal habe ich das Gefühl, als ob jeder weitere Tag hinter diesen Mauern mich umbringen wird.«


  »Das verstehe ich«, flüsterte ich, ohne nachzudenken. Dann richtete ich mich auf. »Das kriege ich bestimmt hin. Sobald sich eine passende Gelegenheit ergibt, werde ich deine Eltern davon überzeugen, dich ziehen zu lassen.«


  Er schwieg einen Augenblick, dann kippte er den restlichen Wein hinunter. »Ein Kuss?«


  »Nur einer.«


  »Wann?«


  »Heute Abend. Um neun erwartet uns ein Fotograf auf dem Flur. Hoffentlich versteckt er sich gut, denn ich würde gern so tun, als ob er nicht da wäre.«


  Kile nickte. »Na schön. Ein Kuss.«


  »Danke.«


  Schweigend saßen wir da und beobachteten die Zeiger der Uhr. Nach drei Minuten hielt ich es nicht länger aus.


  »Was meintest du eben damit, dass du Sachen bauen willst?«


  Sein Gesicht hellte sich auf. »Das ist es, was ich studiere. Architektur und Design. Ich entwerfe gern Gebäude, überlege mir, wie man sie realisieren und manchmal auch, wie man sie besonders schön gestalten kann.«


  »Das ist… wirklich interessant, Kile.«


  »Ich weiß.« Er lächelte sein schiefes Lächeln, das dem seines Vaters glich, und seine Begeisterung für das Thema gefiel mir. »Willst du sie sehen?«


  »Was sehen?«


  »Ein paar meiner Entwürfe. Sie sind in meinem Zimmer. In meinem alten, nicht in dem, wo ich jetzt untergebracht bin. Also müssen wir nur den Flur hinuntergehen.«


  »Klar.« Ich trank einen letzten Schluck Wein und folgte ihm auf den Gang. Außer ein oder zwei Wachmännern war niemand zu sehen.


  Kile öffnete die Tür zu seinem Zimmer und schaltete das Licht an. Ich gab mir Mühe, nicht hörbar nach Luft zu schnappen.


  Was. Für. Ein. Chaos!


  Das Bett war ungemacht, in einer Ecke lagen ein Haufen Klamotten, und auf einem Beistelltischchen standen ein paar dreckige Teller.


  »Ich weiß, was du denkst. Wie schafft er es bloß, dass es hier so makellos aussieht?«


  »Du kannst wohl Gedanken lesen«, sagte ich tonlos und versuchte, nicht völlig angewidert zu wirken. Wenigstens stank es nicht.


  »Vor ungefähr einem Jahr habe ich die Bediensteten gebeten, hier nicht mehr sauberzumachen. Ich mache es jetzt selbst. Aber das Casting hat mich quasi kalt erwischt, deswegen habe ich alles liegen lassen, wie es war.«


  Er kickte ein paar Gegenstände unters Bett und versuchte, die Sachen, die sich in seiner Reichweite befanden, zurechtzurücken.


  »Warum lässt du sie denn nicht mehr bei dir saubermachen?«


  »Ich bin ein erwachsener Mann. Ich kann mich um mich selbst kümmern.«


  Wahrscheinlich war das nicht als Stichelei gemeint, aber es traf mich trotzdem.


  »Aber ist ja auch egal, das da ist mein Arbeitsplatz.«


  In der gegenüberliegenden Ecke des Zimmers waren die Wände mit Fotos und Plakaten bedeckt, auf denen vom Wolkenkratzer bis zur Lehmhütte alle möglichen Bauwerke zu sehen waren. Kiles Schreibtisch war übersät mit Entwürfen und Modellen, die aus Holzresten und dünnen Metallstreifen bestanden.


  »Hast du die alle selbst gemacht?«, fragte ich und berührte vorsichtig ein Modell, das nach oben hin leicht in sich verdreht war.


  »Ja. Das Konzept und die Gestaltung. Eines Tages würde ich gern echte Gebäude erschaffen. Ich studiere es zwar, aber wenn ich immer nur in der Theorie hängenbleibe, komme ich nicht wirklich weiter.«


  »Kile…« Ich sog alles in mich auf: die Farben und Linien, die viele Zeit, die er in jedes Modell gesteckt haben musste. »Das ist wundervoll.«


  »Ist doch nur ein bisschen Spielerei.«


  »Nein, sag das nicht. Mach es nicht kleiner, als es ist. Ich könnte so etwas nicht.«


  »Natürlich könntest du das.« Er ging zum Schreibtisch, holte ein Lineal in T-Form heraus und legte es über einen Entwurf, an dem er bereits arbeitete. »Siehst du, es ist alles nur eine Frage exakter Linien und der korrekten Berechnung.«


  »Puuh, noch mehr Mathe. Damit habe ich auch so schon mehr als genug zu tun.«


  Er lachte. »Aber diese Mathematik macht Spaß.«


  »Spaßige Mathematik ist ein Oxymoron.«


  Kile und ich setzten uns aufs Sofa und schauten uns ein paar Bücher seiner Lieblingsarchitekten und deren unterschiedliche Stilrichtungen an. Es interessierte ihn besonders, wie manche von ihnen die Umgebung miteinbezogen, während andere dagegen anarbeiteten. »Schau dir das bloß an!«, sagte er fast jedes Mal, wenn er umblätterte.


  Nicht zu fassen, dass ich all die Jahre gebraucht hatte, um diese Seite an ihm zu entdecken. Er hatte sich einen Schutzpanzer zugelegt, sich von allem abgeschottet, weil er sich im Palast gefangen fühlte. Hinter den Büchern und den spöttischen Bemerkungen verbarg sich ein neugieriger, sympathischer und gelegentlich sogar charmanter Mensch.


  Es war, als hätte man mich belogen. Würde gleich auch noch jemand um die Ecke kommen und mir erzählen, dass Josie in Wahrheit eine Heilige war?


  Schließlich blickte Kile auf die Uhr. »Es ist zehn nach neun.«


  »Oh, dann müssen wir los.« Aber ich wollte gar nicht aufstehen. Kiles chaotisches Zimmer war einer der gemütlichsten Orte, an denen ich je gewesen war.


  »Ja.« Kile klappte das Buch zu und stellte es zurück ins Regal. Obwohl diese Ecke genauso schludrig wie der Rest des Zimmers aussah, erkannte ich seine Sorgfalt.


  Ich wartete an der Tür auf ihn, plötzlich war ich nervös.


  »Komm«, sagte er und hielt mir die Hand hin. »Das ist doch das Ende einer Verabredung, oder?«


  Ich ergriff sie. »Danke. Dafür und dass du mir deine Arbeit gezeigt hast. Ich werde mich revanchieren, das verspreche ich.«


  »Ich weiß.«


  Er öffnete die Tür, und wir liefen zusammen den Flur entlang. »Wann haben wir wohl zum letzten Mal Händchen gehalten?«, fragte ich mich laut.


  »Wahrscheinlich beim Kettenfangen oder so.«


  »Wahrscheinlich.«


  Schweigend gingen wir zu meinem Zimmer. Als wir dort ankamen, wandte ich mich ihm zu. Er schluckte.


  »Nervös?«, flüsterte ich.


  »Ach was.« Er lächelte, zögerte jedoch ebenfalls. »Also… Gute Nacht.«


  Kile beugte sich herab, und seine Lippen berührten meine. Dann öffnete er den Mund, schloss ihn und öffnete ihn wieder. Zwischen den beiden Küssen holte ich kurz Luft, denn ich hatte das Gefühl, er würde mich noch ein drittes Mal küssen. Das tat er auch, zum Glück, denn ich war noch nie zuvor so geküsst worden, und ich sehnte mich nach mehr.


  Bei den paar Gelegenheiten, bei denen mich Jungs geküsst hatten, waren es hastige, schlabbrige Küsse in einer Garderobe oder hinter einer Statue gewesen. Doch das hier, mit so viel Platz um uns herum und niemandem, der mich kontrollierte… Das war völlig anders.


  Ich schmiegte mich an Kile, hielt ihn umschlungen, und er hob die Hand und legte sie an meine Wange. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bevor er sich von mir löste.


  Und selbst dann befand sich seine Nase noch dicht vor meiner, so dass ich den Wein in seinem Atem riechen konnte.


  »Glaubst du, das reicht?«


  »Ich… äh… Keine Ahnung.«


  »Dann wollen wir lieber ganz sichergehen.«


  Wieder drückte er seinen Mund auf meinen, und ich war so überrascht über diesen weiteren Kuss, dass sich meine Knochen in Gelee verwandelten. Ich fuhr ihm mit den Fingern durch die Haare, geschockt über den Drang, ihn die ganze Nacht hindurch so zu umarmen.


  Schließlich ließ er mich los und schaute mir tief in die Augen. Da war etwas in seinem Blick. Fühlte er etwa auch diese seltsame Wärme in den Armen, der Brust und im Kopf?


  »Danke«, murmelte ich.


  »Jederzeit. Ich meine«– er schüttelte den Kopf und lachte über sich selbst–, »ach, du weißt schon, was ich meine.«


  »Gute Nacht, Kile.«


  »Gute Nacht, Eadlyn.« Er küsste mich rasch auf die Wange, dann ging er zur Treppe, die zu seinem jetzigen Zimmer hinunterführte.


  Ich sah ihm hinterher und redete mir ein, dass ich nur deshalb lächelte, weil sich irgendwo ein Fotograf verbarg. Und nicht wegen etwas, was Kile Woodwork getan hatte.
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  »Ich glaube, ich konnte sie für eine Weile ablenken.« Ahren und ich spazierten durch den Garten, und ich hatte mich bei ihm untergehakt.


  »Das kann man wohl sagen.« Er grinste mich frech an, und ich unterdrückte den Wunsch, ihn zu schlagen. »Wie war es?«


  Jetzt gab ich ihm wirklich einen Klaps. »Du Ferkel! Darüber spricht eine Dame nicht.«


  »Lässt sich denn eine echte Dame beim heimlichen Knutschen mit ihrem Verehrer fotografieren?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ganz egal. Es hat funktioniert.«


  Wie erwartet wurden die Fotos von Kile und mir geradezu verschlungen. Es kam mir ein wenig seltsam vor, dass die Leute so danach gierten, aber solange sie zufrieden waren, spielte das keine Rolle. Allerdings fielen die Reaktionen auf den Kuss gemischt aus. Eine Handvoll Magazine fand es niedlich, doch der Mehrheit der Gazetten missfiel es, dass ich so früh im Wettbewerb bereits Küsse verteilte.


  Eine Klatschzeitschrift veröffentlichte sogar eine Diskussion zwischen ihren beiden prominentesten Journalisten, ob dieser Kuss darauf hindeutete, dass ich etwas zu lockere Moralvorstellungen hätte, oder ob er einfach nur süß war, weil ich Kile schon seit Kindertagen kannte. Ich ließ alles an mir abperlen. Schon bald würden sie sich wieder anderen Themen zuwenden.


  »Ich habe die Zeitung durchforstet«, nahm ich mein Gespräch mit Ahren wieder auf. »Kein einziger Artikel zur Kastendiskriminierung.«


  »Und was planst du dann heute? Wirst du die Jungs wieder zum Heulen bringen?«


  Ich verdrehte die Augen. »Es war nur einer. Und: Keine Ahnung. Vielleicht treffe ich sie heute gar nicht.«


  »Vergiss es«, stieß Ahren hervor und lenkte unsere Schritte auf einen anderen Weg. »Ich schwöre dir, Eadlyn: Selbst wenn ich dich an den Haaren da durchschleifen muss, ich werde es tun. Du musst dich beim Casting ernsthaft engagieren.«


  Ich entzog ihm meinen Arm. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es Dad auch so schwergefallen ist.«


  »Hast du ihn mal danach gefragt?«


  »Nein, und das werde ich auch nicht. Erst kürzlich haben er und Mom mir ein paar Details erzählt, weil sie meinten, es könnte mir helfen. Ich glaube, sie haben das alles aus gutem Grund für sich behalten, und es käme mir unhöflich vor, sie danach zu fragen. Außerdem verhält sich doch bestimmt jeder Mensch in so einer Situation völlig anders. Ich will auch gar nicht wissen, ob Dad sich damals außer für Mom noch für eine andere interessiert hat.«


  »Ist das nicht ein komischer Gedanke?« Er ließ sich auf einer Bank nieder. »Dass irgendeine andere Frau unsere Mutter sein könnte!«


  »Nein«, entgegnete ich und setzte mich zu ihm. »Wir beide existieren nur, weil Mom und Dad sich gefunden haben. Ansonsten würde es uns zwei nicht geben.«


  »Du machst mich fertig, Eady.«


  »Tut mir leid. Das Casting bringt mich ganz durcheinander.« Ich fuhr mit dem Finger über die Bank. »Grundsätzlich verstehe ich, warum das Konzept so reizvoll ist. Dass da draußen irgendwo mein perfektes Gegenstück auf mich wartet, ich zufällig seinen Namen ziehe, ihn kennenlerne und mich wahnsinnig verliebe. Andererseits habe ich das Gefühl, als wäre ich ein preisgekröntes Rennpferd, als würde man noch öfter als sonst über mich urteilen. Und wenn ich mir die Teilnehmer so anschaue, dann kommen sie mir fremd vor im Vergleich zu den Menschen, mit denen ich normalerweise in Berührung komme. Und das gefällt mir nicht besonders. Ich fühle mich einfach nicht wohl in meiner Haut.«


  Ahren schwieg einen Moment, offenbar legte er sich seine Worte sorgfältig zurecht– was mich nervös machte. Wenn wir uns nicht einig waren, dann war das fast körperlich spürbar. Wie ein Gummiband, das sich zwischen uns spannte. Vielleicht war das ein typisches Zwillingsding, aber auf jeden Fall bestand eine spezielle Verbindung zwischen Ahren und mir.


  »Hör mal, Eady, vielleicht ist das Casting der falsche Weg, es anzugehen, aber es täte dir bestimmt gut, jemanden zu haben. Ich bin schon lange mit Camille zusammen, und selbst wenn es morgen zu Ende wäre, wäre ich wegen ihr ein besserer Mensch. Es gibt Dinge, die man über sich selbst nicht lernen kann, ohne dass man einen anderen Menschen ganz nahe an sich heranlässt.«


  »Wie schafft ihr beide das denn überhaupt? Die meiste Zeit über seid ihr doch getrennt.«


  Er grinste. »Wir sind seelenverwandt.«


  »Ich glaube nicht an Seelenverwandtschaft«, erwiderte ich und musterte meine Schuhe. »Du hast zufällig eine französische Prinzessin kennengelernt, weil du immer nur Adlige kennenlernst, und du mochtest sie lieber als alle anderen. Deine wahre Seelenverwandte melkt vielleicht jetzt gerade eine Kuh, und du wirst es nie erfahren.«


  »Immer stichelst du gegen sie.« Angesichts seines Tonfalls straffte sich das unsichtbare Gummiband wieder.


  »Ich spreche nur von Möglichkeiten.«


  »Während du Dutzende Möglichkeiten vor der Nase hast und dich weigerst, sie auch nur anzuschauen.«


  Ich schnaubte. »Hat Dad dich dazu angestiftet?«


  »Nein! Ich finde nur, du solltest offener sein. Du lebst sehr isoliert, aber das muss nicht heißen, dass du die ganze Zeit deine Schutzschilde hochfahren musst. Du solltest wenigstens einmal im Leben eine romantische Beziehung haben.«


  »Hey! Ich hatte schon romantische Beziehungen!«


  »Ein Foto in der Zeitung zählt nicht als Beziehung«, entgegnete er hitzig. »Und auch nicht die Knutscherei mit Leron Troyes beim Weihnachtsball in Paris.«


  Ich schnappte nach Luft. »Woher weißt du davon?«


  »Alle wissen davon.«


  »Selbst Mom und Dad?«


  »Dad weiß es nicht. Nun ja, es sei denn, Mom hat es ihm erzählt. Was sie bestimmt getan hat.«


  Ich schlug die Hände vors Gesicht und machte dem Gefühl unsäglicher Erniedrigung mit einem Ächzen Luft.


  »Ich sage ja nur, dass es gut für dich wäre.«


  Bei diesem Satz verwandelte sich meine Scham in Wut.


  »Das bekomme ich in letzter Zeit andauernd zu hören: Das ist gut für dich. Was soll das überhaupt heißen? Ich bin intelligent, schön und mächtig. Ich muss nicht gerettet werden.«


  Ahren zuckte mit den Schultern. »Vielleicht nicht. Aber man weiß ja nie.«


  Nachdenklich blickte ich auf den Rasen, dann schüttelte ich den Kopf und sah ihn an. »Warum tust du das, Ahren? Woher kommt der plötzliche Sinneswandel? Ich dachte, du wärst auf meiner Seite.«


  Etwas blitzte in seinen Augen auf, doch er unterdrückte es und legte den Arm um mich. »Das bin ich, Eadlyn. Du, Mom und Camille– ihr seid die wichtigsten Frauen in meinem Leben. Also nimm es mir bitte nicht übel, wenn ich mich manchmal frage, wie glücklich du eigentlich bist.«


  »Ich bin glücklich, Ahren. Ich bin die Prinzessin. Ich habe alles.«


  »Ich glaube, du verwechselt Luxus mit Freude.«


  Seine Worte erinnerten mich vage an mein Gespräch mit Mom.


  Ahren rieb mir über den Arm, dann stand er auf und bürstete sich den Anzug ab. »Ich habe Kaden versprochen, ihm bei Französisch zu helfen. Bitte denk darüber nach, okay? Vielleicht irre ich mich ja auch. Das wäre bestimmt nicht das erste Mal.« Wir lächelten uns an.


  Ich nickte. »Schön, ich denke darüber nach.«


  Er zwinkerte mir zu. »Und verabrede dich. Du musst mal ein bisschen Spaß haben.«


  


  Ich stand vor der Tür des Herrensalons und haderte mit mir, ob alles nur reine Zeitverschwendung war. Eigentlich hätte ich nach meiner Unterhaltung mit Ahren sofort ins Büro gehen müssen. Wenn ich ganz ehrlich war, freute ich mich sogar darauf, zu meiner normalen Arbeitsmonotonie zurückkehren zu können. Doch Ahrens Worte motivierten mich mehr als die aller anderen. Ich sollte es zumindest auf einen Versuch ankommen lassen. Nichts Vorgetäuschtes, wie ich es aus Publicitygründen geplant hatte, sondern ein echter Versuch.


  Irgendwann musste ich mich ja sowieso mit ihnen verabreden. Das war das Minimum an Einsatz.


  Seufzend gab ich dem Diener den Umschlag. »Na schön, dann los.«


  Er verbeugte sich und ging hinein, während ich draußen wartete.


  Ich wollte den Herrensalon nicht noch einmal stürmen. Die Bewerber sollten sich zwar stets bereithalten, doch jeder brauchte auch ab und zu mal einen Rückzugsort. Das wusste ich besser als jeder andere.


  Einen Augenblick später kam der Diener zurück und hielt Hale die Tür auf. Zwei Dinge schossen mir bei seinem Anblick durch den Kopf. Erstens fragte ich mich, was Kile wohl denken mochte– was zugegebenermaßen seltsam war. Und zweitens wusste Hale offensichtlich immer noch nicht recht, wie er mich einschätzen sollte. Denn er war sehr verhalten, als er vor mir stehen blieb und sich verbeugte. »Eure Hoheit.«


  Ich verschränkte die Hände. »Sie können mich Eadlyn nennen.«


  In seinem Blick lag die Andeutung eines Lächelns. »Eadlyn.«


  Niemand auf der Welt ist so mächtig wie du.


  »Würden Sie mir heute nach dem Abendessen zum Dessert Gesellschaft leisten?«


  »Nur Sie und ich?«


  Ich seufzte. »Möchten Sie noch jemanden dazu einladen? Brauchen Sie auch einen Übersetzer?«


  »Nein, nein!« Jetzt lächelte er richtig. »Ich bin nur… angenehm überrascht.«


  »Oh«, erwiderte ich bloß. Was eine armselige Reaktion auf ein so nettes Geständnis war, aber ich war eben nicht darauf gefasst gewesen.


  Hale strahlte, die Hände in den Taschen vergraben, und ich konnte mir kaum mehr vorstellen, wie ich ihn irgendwann nach Hause schicken würde.


  »Äh, gut«, machte ich weiter. »Ich hole Sie dann zwanzig Minuten nach dem Abendessen in Ihrem Zimmer ab, und wir gehen zusammen in einen der Salons in den oberen Stockwerken.«


  »Klingt gut. Bis heute Abend.«


  Ich setzte mich in Bewegung. »Bis heute Abend.«


  Mit einiger Sorge stellte ich fest, dass ich mich jetzt sogar auf unser Treffen freute. Hales Vorfreude war irgendwie niedlich. Aber noch schlimmer als das Gefühl, dass das Casting mich nicht länger kaltließ, war sein triumphierender Blick, als er mich dabei ertappte, wie ich mich nach ihm umblickte.
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  Wirkte es komisch, wenn ich mich zwischen Abendessen und Dessert umzog? Würde er sich auch etwas anderes anziehen? Während der letzten paar Tage hatte ich verschiedene Diademe getragen. War das für ein Date unangemessen?


  Für ein Date.


  Ein Date lag weit jenseits meiner Komfortzone. Aber ich verstand nicht, warum ich mich so unsicher fühlte. Es hatte jenes heiße Intermezzo mit Leron an Weihnachten gegeben, und Jamison Akers hatte mich bei einem Picknick hinter einem Baum mit einer Erdbeere gefüttert. Von Mund zu Mund. Sogar gestern Abend mit Kile hatte ich mich gut geschlagen, obwohl das natürlich nicht mit einem richtigen Date vergleichbar war.


  Das erste Kennenlernen aller fünfunddreißig Kandidaten hatte ich doch auch problemlos und selbstbewusst gemeistert. Ganz zu schweigen davon, dass ich meinen Vater beim Regieren unterstützte. Warum machte mich dann eine Verabredung mit einem Jungen so nervös?


  Ja, ich würde mir etwas anderes anziehen, beschloss ich– und zwar das gelbe Kleid, das hinten länger als vorne war. Ich kombinierte es mit einem dunkelblauen Gürtel, damit es weniger gartenpartymäßig, sondern eher ausgehfein wirkte. Und bloß kein Diadem. Wie hatte ich das überhaupt nur erwägen können?


  Ich betrachtete mich noch einmal im Spiegel und machte mir klar, dass er mein Herz gewinnen wollte und nicht umgekehrt.


  Es klopfte an der Tür, und ich zuckte zusammen. Fünf Minuten zu früh! Und ich wollte doch zu ihm kommen! Er warf meine ganze Strategie über den Haufen, und ich schwor mir, ihn wegzuschicken und noch mal von vorn anzufangen, wenn es nötig sein sollte.


  Ohne auf meine Antwort zu warten, streckte Tante May den Kopf ins Zimmer. Direkt hinter ihr erschien Moms lächelndes Gesicht.


  »Tante May!« Ich lief zu ihr und umarmte sie stürmisch. »Was tust du denn hier?«


  »Ich dachte, du könntest vielleicht ein bisschen Unterstützung gebrauchen.«


  »Und ich bin hier, damit die ganze Sache noch ein bisschen peinlicher wird, als sie sein müsste«, versprach Mom schmunzelnd.


  Ich lachte nervös. »Ich habe keine Erfahrung mit so was. Ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll.«


  Tante May hob die Augenbraue. »Den Zeitungsberichten nach zu urteilen, schlägst du dich ganz wacker.«


  Ich wurde rot. »Das ist was anderes. Das war kein richtiges Date. Es hatte nichts zu bedeuten.«


  »Aber das hier schon?«, fragte sie vorsichtig.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Es ist eben etwas anderes.«


  »Das sagt zwar jeder«, fing Mom an und strich mir dabei die Haare zurück, »aber es ist der beste Rat, den ich dir geben kann: Sei einfach du selbst.«


  Das war leichter gesagt als getan. Wer war ich denn überhaupt? Eine Hälfte eines Zwillingspaares. Die Erbin eines Thrones. Einer der mächtigsten Menschen der Welt. Das größte Ablenkungsmanöver aller Zeiten.


  Nie einfach nur eine Tochter. Nie einfach nur ein Mädchen.


  »Nimm es nicht zu ernst.« Tante May schaute in den Spiegel und richtete ihre Frisur. Dann wandte sie sich mir wieder zu. »Du solltest dich einfach amüsieren.«


  Ich nickte.


  »May hat recht«, pflichtete Mom bei. »Es erwartet ja keiner, dass du dir heute schon jemanden aussuchst. Du hast viel Zeit, also genieß es, ein paar neue Menschen kennenzulernen. Dazu hast du weiß Gott nicht oft Gelegenheit.«


  »Stimmt. Es ist bloß alles so peinlich. Erst werde ich mit ihm alleine sein, und später erzählt er dann allen anderen, wie es gelaufen ist. Und danach müssen wir auch noch im Fernsehen darüber reden.«


  »Es klingt schwerer, als es ist. Die meiste Zeit über macht es wirklich Spaß«, versicherte mir Mom.


  Ich stellte sie mir als Teenager vor, wie sie mit rotem Kopf von ihrer Verabredung mit Dad erzählte. »Dann hat es dir also nichts ausgemacht?«


  Sie schürzte die Lippen und dachte nach. »Nun, zu Beginn war es nicht so leicht. Ich habe mich lange geziert, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Doch darin bist du absolut brillant, also betrachte es doch wie irgendeine Party oder ein Event, zu dem du ein Interview geben musst.«


  May schaute sie an. »Es ist schon was anderes, als über etwas wie Thanksgiving zu reden«, hielt sie Mom entgegen und blickte dann wieder zu mir. »Doch du bist in der Öffentlichkeit tatsächlich sehr viel souveräner, da hat deine Mutter schon recht. In deinem Alter waren ihre Auftritte blamabel.«


  »Danke, May.«


  »Gern geschehen.«


  Ich kicherte und wünschte mir einen Moment lang, ich hätte zumindest eine Schwester. Moms andere Schwester, Tante Kenna, war vor Jahren an Herzproblemen gestorben. Onkel James war ein einfacher Mann, und er wollte nicht, dass ihre Kinder Astra und Leo im Palast aufwuchsen, obwohl wir es mehrmals angeboten hatten. Natürlich hatten wir weiterhin Kontakt, aber Astra und ich waren sehr verschieden. Ich erinnerte mich noch gut daran, wie Mom nach Kennas Tod eine Woche im Bett verbracht und sich dabei an May und Grandma geklammert hatte. Oft fragte ich mich, ob Mom durch den Verlust ihrer Schwester auch einen Teil von sich selbst eingebüßt hatte. Wenn Ahren etwas zustoßen würde, würde es mir ganz bestimmt so ergehen.


  Tante May stieß Mom mit dem Ellbogen an, und beide lächelten. Sie stritten sich nie richtig, vor allem nie über wesentliche Dinge, und tatsächlich zerstreuten sich meine Befürchtungen ein wenig.


  Mom und May hatten recht. So ein Date war doch ein Kinderspiel.


  »Du wirst es großartig machen«, sagte Mom. »Du weißt doch gar nicht, wie man etwas vermasselt.« Sie zwinkerte mir zu, und ich fühlte mich schon viel selbstbewusster.


  Dann sah ich auf die Uhr. »Ich muss los. Danke fürs Kommen«, sagte ich und griff nach Tante Mays Hand.


  »Mach ich doch gerne.« An der Tür umarmte ich erst sie und dann Mom.


  »Viel Spaß«, flüsterte Mom mir zu, dann nahm sie ihre Schwester bei der Hand, und gemeinsam gingen sie davon. Ich strich noch einmal über mein Kleid und stieg die Treppe hinunter.


  Als ich vor Hales Zimmer stand, hielt ich kurz inne und holte tief Luft, bevor ich klopfte. Nicht sein Butler, sondern er selbst öffnete die Tür. Und er schien entzückt zu sein, mich zu sehen.


  »Sie sehen phantastisch aus«, sagte er.


  »Danke«, erwiderte ich und lächelte unwillkürlich. »Sie aber auch.«


  Hale hatte sich ebenfalls umgezogen, weswegen ich mich gleich wohler fühlte. Und sein neuer Look gefiel mir. Er hatte die Krawatte abgelegt und den obersten Hemdknopf geöffnet. Das und die Weste ließen ihn richtig… süß aussehen.


  »Und, wo geht es jetzt hin?«


  Ich zeigte den Flur entlang. »Da lang und dann hoch in den dritten Stock.«


  Er wippte ein paarmal auf den Fußballen, dann hielt er mir zögernd den Arm hin. »Sie führen.«


  »Abgemacht«, willigte ich ein, und wir gingen zur Treppe. »Also, die Eckdaten kenne ich bereits«, fuhr ich im Gehen fort. »Hale Garner, neunzehn Jahre alt, Provinz Belcourt. Doch diese Informationen sind ein bisschen dürftig und ziemlich trocken. Von daher: Was sollte ich über Sie wissen?«


  Er schmunzelte. »Also, ich bin genau wie Sie das älteste Kind.«


  »Wirklich?«


  »Ja. Wir sind drei Jungs.«


  »Puuh, Ihre Mutter tut mir leid.«


  Er lächelte. »Ach, das stört sie nicht. Wir erinnern sie an unseren Vater. Wenn einer von uns ein bisschen zu laut ist oder über etwas lacht, worüber er auch gelacht hätte, dann seufzt sie und sagt, wir seien genau wie er.«


  »Sind Ihre Eltern geschieden?« Eigentlich wollte ich ihn das nicht fragen, denn ich bezweifelte, dass es so war. Aber ich musste es genau wissen.


  »Nein. Er ist gestorben.«


  »Das tut mir leid«, sagte ich beschämt, weil ich indirekt sein Andenken befleckt hatte.


  »Schon gut. Woher sollten Sie das denn wissen?«


  »Darf ich fragen, wann er gestorben ist?«


  »Das ist jetzt ungefähr sieben Jahre her. Es klingt vielleicht komisch, aber manchmal beneide ich meinen jüngsten Bruder. Als Vater starb, war Beau sechs, und natürlich erinnert er sich an ihn. Aber eben nicht so, wie ich es tue. Manchmal wünschte ich mir, es gäbe nicht so viel, was ich vermisse.«


  »Ich könnte wetten, dass Ihr Bruder Sie auch beneidet– und zwar aus dem genau umgekehrten Grund.«


  Er lächelte mich traurig an. »Das ist mir noch nie in den Sinn gekommen.«


  Wir stiegen die große Treppe hoch und konzentrierten uns auf unsere Schritte. Als wir im dritten Stock angelangt waren, setzte ich noch einmal an: »Was macht Ihre Mutter?«


  Hale zögerte einen kurzen Moment. »Zurzeit arbeitet sie an der örtlichen Universität als Sekretärin. Sie… Es fällt ihr schwer, einen Job zu behalten, aber der hier gefällt ihr, und sie ist mittlerweile auch schon recht lange dort. Gerade merke ich, dass ich den Satz mit ›zurzeit‹ angefangen habe, weil sie früher andauernd gewechselt hat. Doch jetzt hat sie das schon eine Weile nicht mehr getan. Bei unserem allerersten Gespräch habe ich Ihnen ja bereits erzählt, dass mein Vater eine Zwei war. Er war Profisportler. Bei einer Knie-OP bildete sich ein Blutgerinnsel, das hoch in sein Herz wanderte. Bis er starb, hatte meine Mutter noch nie in ihrem Leben gearbeitet– zuerst wurde sie von ihren Eltern, später von meinem Vater versorgt. Nach seinem Tod stand sie plötzlich mit leeren Händen da. Das Einzige, was sie gut konnte, war Ehefrau eines Basketballspielers zu sein.«


  »Das ist bitter.«


  »Ja.«


  Ich war so dankbar, als wir endlich den Salon erreichten. Wie hatte Dad das bloß geschafft? Wie war es ihm gelungen, all diese Mädchen auf Herz und Nieren zu prüfen, um die Richtige zu finden? Schon allein einen einzigen Menschen näher kennenzulernen, machte mich fix und fertig, und wir hatten noch nicht mal fünf Minuten unserer Verabredung hinter uns.


  »Wow«, flüsterte Hale bei dem Anblick, der sich ihm bot.


  Aus allen Räumen im dritten Stock, die nach vorne rausgingen, konnte man über die Palastmauer hinwegblicken. Das abendliche Angeles war wunderschön, und ich hatte darum gebeten, die Beleuchtung im Salon herunterzudimmen, damit wir den Blick voll auskosten konnten.


  In der Mitte des Salons war ein kleiner Tisch mit einer Auswahl an winzigen Kuchen aufgestellt worden, daneben stand ein Dessertwein bereit. Ich hatte bisher noch nie Vorbereitungen für einen romantischen Abend getroffen, doch für mein erstes Mal war es nicht übel.


  Hale zog mir den Stuhl zurück, dann nahm er ebenfalls Platz.


  »Da ich nicht wusste, was Sie gerne mögen, habe ich verschiedene Sorten bestellt. Das hier ist Schokoladenkuchen, wie man sieht« sagte ich und zeigte auf die kleinen Küchlein. »Und dann gibt es noch Zitrone, Vanille und Zimt.«


  Hale bewunderte die vielen süßen Leckereien, als hätte ich ihm ein unglaublich großes Geschenk gemacht. »Ich möchte nicht unhöflich erscheinen«, sagte er, »aber wenn Sie auch etwas davon möchten, dann sollten Sie jetzt lieber zugreifen. Denn es kann gut sein, dass ich gleich alles auf einmal vertilge.«


  Ich lachte. »Bedienen Sie sich.«


  Er nahm sich einen kleinen Schokoladenkuchen und stopfte ihn sich in einem Stück in den Mund. »Mmmmmmmm.«


  »Versuchen Sie mal den mit Zimt. Der wird Sie umhauen.«


  Eine Zeitlang aßen wir einfach nur. Ich überlegte, ob das für einen ersten gemeinsamen Abend vielleicht schon ausreichte. Wir befanden uns nun auf sicherem Terrain, denn über Desserts konnte ich stundenlang reden. Doch dann fing er ohne Vorwarnung wieder an, von sich zu sprechen: »Also, während meine Mutter an der Uni tätig ist, arbeite ich als Schneider in der Stadt.«


  »Aha.«


  »Ja, ich interessiere mich sehr für Kleidung und Mode. Mittlerweile jedenfalls. Direkt nach Vaters Tod konnten wir uns keine neuen Sachen mehr leisten, deshalb lernte ich, die Hemden und Hosen meiner Brüder zu flicken oder einen Saum herauszulassen, als sie größer wurden und ihnen die Sachen nicht mehr passten. Meine Mutter hatte jede Menge Kleider, die sie verkaufen wollte, um etwas Geld zu beschaffen. Ich suchte mir zwei heraus und machte daraus ein neues Kleid für sie. Es war nicht perfekt, aber ich beherrschte das Nähen inzwischen gut genug, um mir einen Job zu suchen.


  Momentan lese ich mir viel Fachwissen an und schaue Lawrence über die Schulter. Er ist mein Chef. Ab und zu lässt er mich auch eigene Sachen entwerfen. Ich schätze, das ist es, was ich irgendwann mal machen will.«


  Ich grinste. »Sie sind definitiv einer der bestangezogenen Herren unter den Kandidaten.«


  Er lächelte verschämt. »Ein Kinderspiel, wenn einem so viele Sachen zur Auswahl stehen. Und mein Butler ist auch phantastisch, er hat großen Anteil daran, dass alles makellos sitzt. Ich fürchte, meine Kombinationen gefallen ihm nicht immer, aber ich möchte wie ein Gentleman aussehen, gleichzeitig jedoch meinen eigenen Stil behalten. Verstehen Sie, was ich meine?«


  Ich nickte heftig und schluckte ein Stück Kuchen hinunter. »Haben Sie eine Ahnung, wie schwer es ist, Prinzessin zu sein und Jeans zu lieben?«


  Hale schmunzelte. »Aber Sie bekommen das sehr gut hin! Ich kenne viele Ihrer Outfits, da sie ständig in sämtlichen Zeitschriften abgebildet sind. Sie haben einen unverwechselbaren Stil.«


  »Finden Sie?« Ich schwebte auf Wolken. In der letzten Zeit hatte ich viel Kritik einstecken müssen, deshalb sog ich dieses kleine Lob auf wie eine Verdurstende.


  »Absolut!«, brach es aus ihm heraus. »Einerseits sind Sie wie eine Prinzessin angezogen, aber dann auch wieder nicht. Es würde mich nicht wundern, wenn Sie in Wahrheit die Anführerin irgendeiner Girl-Mafia wären.«


  Ich prustete meinen Wein über den ganzen Tisch, woraufhin Hale einen Lachanfall bekam.


  »Es tut mir so leid!« Meine Wangen brannten. »Wenn meine Mutter das sähe, bekäme ich eine ordentliche Standpauke.«


  Hale wischte sich die Lachtränen aus den Augen und beugte sich vor. »Hält man Ihnen wirklich noch Standpauken? Ich meine, Sie regieren doch quasi schon das Land?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Nicht so ganz. Mein Vater tut die meiste Arbeit. Ich laufe einfach so mit.«


  »Aber das ist doch nur noch rein formal so, oder?«


  »Wie meinen Sie das?« Meine Worte mussten schärfer als beabsichtigt geklungen haben, denn der Schalk in seinem Blick verschwand augenblicklich.


  »Ich will ihn keineswegs beleidigen«, sagte Hale vorsichtig, »aber sehr viele Menschen sind der Ansicht, dass Ihr Vater müde wirkt. Und es wird intensiv darüber spekuliert, wann Sie den Thron besteigen.«


  Ich senkte den Kopf. Redeten die Leute wirklich darüber, dass Dad müde war?


  »Hey«, sagte Hale, um meine Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. »Es tut mir ehrlich leid. Ich wollte mich nur mit Ihnen unterhalten und hatte nicht die Absicht, Sie traurig zu machen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, es liegt nicht an Ihnen. Keine Ahnung, was das gerade war. Vielleicht der Gedanke, dass ich eines Tages ohne Dad klarkommen muss.«


  »Es klingt komisch, wenn Sie den König ›Dad‹ nennen.«


  »Aber das ist er nun mal für mich!« Mir fiel auf, dass ich schon wieder lächelte. Hales Art zu reden sorgte irgendwie für eine entspannte und heitere Stimmung. Das gefiel mir.


  »Das weiß ich ja. Aber jetzt wieder zurück zu Ihnen. Abgesehen davon, dass sie die mächtigste Frau der Welt sind, was macht Ihnen Spaß?«


  Ich aß noch ein Stück Kuchen, um mein breites Grinsen zu verbergen. »Wahrscheinlich überrascht es Sie nicht, dass ich mich gleichfalls sehr für Mode interessiere.«


  »Ach wirklich?«, erwiderte er ironisch.


  »Ich zeichne Entwürfe. Sogar eine Menge. Und dann habe ich mich auch an den Hobbys meiner Eltern versucht. Ich habe ein wenig Ahnung von Fotografie und kann ein bisschen Klavierspielen. Doch es zieht mich immer wieder zurück zu meinen Entwürfen.«


  Ich wusste, dass ich in diesem Augenblick ein Lächeln auf dem Gesicht hatte. Die Seiten mit den bunten Skizzen waren für mich etwas, wo ich mich absolut zu Hause fühlte.


  »Dürfte ich sie sehen?«


  »Was?« Ich richtete mich ruckartig auf.


  »Ihre Entwürfe. Dürfte ich die gelegentlich mal sehen?«


  Niemand bekam meine Entwürfe zu sehen. Lediglich meinen Zofen zeigte ich sie, was unumgänglich war, da ich die Sachen weder zuschnitt noch nähte. Doch auf einen Entwurf, den ich ihnen zeigte, kamen ein Dutzend anderer, die sie nicht zu sehen bekamen. Das waren Kleider, die ich niemals anziehen konnte. Ich speicherte sie im Kopf ab oder hielt sie auf Papier fest– weil ich sie ganz allein für mich behalten wollte.


  Offensichtlich verstand Hale den Grund für mein plötzliches Schweigen nicht. Dass er es gewagt hatte, mich darum zu bitten, gab mir das Gefühl, als hätte ich ihn zu nah an mich herangelassen– und das gefiel mir nicht.


  »Bitte entschuldigen Sie mich«, sagte ich und erhob mich gleichzeitig. »Ich glaube, ich habe ein bisschen zu viel Wein getrunken.«


  »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«, fragte er und stand ebenfalls auf.


  »Nein, bitte bleiben Sie noch und genießen Sie Ihr Dessert.« Ich ging so rasch davon, wie es schicklich war.


  »Eure Hoheit!«


  »Gute Nacht.«


  »Eadlyn, warten Sie!«


  Draußen auf dem Flur lief ich noch schneller, und als er mir nicht folgte, war ich unsäglich erleichtert.
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  Ich war mir vollkommen sicher, dass mein gegenwärtiger Zustand nicht im mindesten meine Schuld war. Ich wusste genau, wen ich dafür verantwortlich machen musste– nämlich die übrigen Schreaves. Mom und Dad, die das Land nicht unter Kontrolle bekamen und mich in diese Lage gebracht hatten, und Ahren, der mich dazu überredet hatte, die Bewerber überhaupt erst in Betracht zu ziehen.


  Ich würde Königin werden, und eine Königin konnte vieles sein… aber nicht verletzlich.


  Das gestrige Intermezzo mit Hale hatte mir einiges klargemacht. Erstens: Ich hatte richtiggelegen, was das Casting betraf. Unter diesen Umständen würde ich keinesfalls einen geeigneten Ehemann finden, und ich hielt es für ein Wunder, dass es in der Vergangenheit irgendjemandem gelungen war. Erzwungene Offenheit gegenüber einem Haufen Fremder konnte nicht gut für die Seele sein.


  Und zweitens: Sollte ich jemals heiraten, dann standen die Chancen schlecht, dass ich diesen Menschen von Herzen und über einen langen Zeitraum hinweg lieben würde. Die Liebe brachte den natürlichen Selbstschutz ins Wanken, und das konnte ich mir nicht leisten. Ich hatte bereits eine Schwachstelle– meine Familie, an der ich hing. Besonders an Dad und Ahren. Also war es kaum vorstellbar, dass ich vorsätzlich eine weitere Achillesferse in Kauf nahm.


  Ahren wusste, welchen Einfluss seine Worte auf mich hatten, wusste, wie sehr ich ihn liebte. Und das war auch der Grund, warum ich ihm nach meinem gestrigen Date am liebsten noch vor Mom und Dad den Hals umgedreht hätte.


  Mit entschlossenen Schritten– als wäre alles wie immer– ging ich hinunter zum Frühstück. Ich besaß nach wie vor die Kontrolle, und ein Haufen dämlicher Jungs würde meine Welt nicht aus den Angeln heben. Heute würde ich mich wieder meinem Amt widmen. In letzter Zeit hatte es viel zu viel Ablenkung gegeben, und ich musste mich auf etwas konzentrieren. Dad hatte zwar behauptet, ein möglicher Partner würde mir Arbeit abnehmen, doch bisher hatten die Kandidaten mir das Leben nur schwerer gemacht.


  Ahren und Osten saßen neben Mom, und ich ließ mich zwischen Dad und Kaden nieder. Selbst von meiner Seite des Tisches aus hörte ich Ostens Schmatzen.


  »Alles in Ordnung, Schwesterchen?«, fragte Kaden, während er Haferbrei in sich hineinschaufelte.


  »Aber klar.«


  »Du siehst ein bisschen gestresst aus.«


  »Würdest du auch, wenn du demnächst das Land regieren müsstest«, zog ich ihn auf.


  »Manchmal denke ich tatsächlich darüber nach«, sagte er und wurde plötzlich ernst. »Was, wenn Illeá von einer Epidemie heimgesucht wird und du, Mom, Dad und Ahren werdet krank und sterbt. Dann wäre ich verantwortlich und müsste lernen, alles allein zu regeln.«


  Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Dad sich vorbeugte. »Ist das nicht ein wenig makaber, Kaden?«


  Kaden zuckte mit den Schultern. »Es ist immer gut, vorausschauend zu agieren.«


  Ich stützte mein Kinn in die Hand. »Und was wäre dann König Kadens erste Amtshandlung?«


  »Vermutlich Impfungen.«


  Ich schmunzelte. »Gute Idee. Und als Zweites?«


  Er überlegte. »Ich würde den Kontakt zur Bevölkerung suchen. Zu den nichterkrankten Menschen, damit ich mehr über ihre Bedürfnisse erfahre. Da draußen laufen die Dinge vermutlich ganz anders als hier im Palast.«


  Dad nickte. »Ziemlich clever, Kaden.«


  »Ich weiß.« Und damit wandte er sich wieder seinem Haferbrei zu, und seine imaginäre Herrschaft hatte ein Ende. Glückspilz.


  Ich stocherte in meinem Essen herum und blickte verstohlen zu Dad. Ja, vorgestern hatte er abends müde ausgesehen, aber nur dieses eine Mal. Und sicher, er brauchte inzwischen eine Brille, und er hatte Lachfältchen um die Augen, aber das alles war doch noch kein Ausdruck von Erschöpfung. Wie kam Hale nur darauf?


  Mein Blick schweifte durch den Speisesaal. Die Kandidaten unterhielten sich in gedämpftem Ton. Ean plauderte mit Baden. Burke hatte sich die Krawatte bekleckert und versuchte nun unauffällig, den Fleck zu entfernen, was misslang. Dann streifte mein Blick Hale, und ich war froh, dass er gerade nicht in meine Richtung schaute.


  Ganz hinten am Ende des Tisches entdeckte ich Henri und Kile. Erik übersetzte geduldig, und es hatte den Anschein, als ob sie sich gut unterhielten.


  Ihr Anblick nahm mich gefangen. Eine Zeitlang versuchte ich vergeblich herauszufinden, worüber sie sprachen. Ich saß da und musterte Kiles Hände. Es war seltsam, sie dabei zu beobachten, wie sie gestikulierten oder nach der Gabel griffen– alles in dem Wissen, wie geschickt sie einen Stift halten konnten. Oder– noch besser– wie sie mir vor einem Kuss die Haare zurückstrichen.


  Schließlich bemerkte Kile meine Blicke. Er nickte mir kurz zu und lächelte. Henri, dem das nicht verborgen blieb, drehte sich in seinem Stuhl herum und winkte mir zu. Ich neigte grüßend den Kopf und hoffte, dass niemand mein Erröten bemerkte. Augenblicklich wandte sich Henri wieder an Erik, der seinen Kommentar für Kile übersetzte. Kile hob die Augenbrauen und nickte. Zweifellos sprachen sie über mich, und ich fragte mich unwillkürlich, ob Kile Einzelheiten über unseren Kuss preisgegeben hatte.


  Tante May war vielleicht die Einzige, der ich ausführlich davon hätte erzählen können, ohne vor Scham im Boden zu versinken. Es wäre gelogen gewesen, wenn ich behauptet hätte, dass dieser kurze Moment auf dem Flur mir seitdem nicht schon mehrfach durch den Kopf gegangen war.


  Ahren erhob sich, küsste Mom auf die Wange, dann wandte er sich zum Gehen.


  »Warte mal, Ahren, ich muss mit dir reden«, sagte ich und stand ebenfalls auf.


  »Sehen wir uns gleich, mein Schatz?«, fragte Dad und sah mich an.


  »Ich komme danach direkt ins Büro. Versprochen.«


  Ahren bot mir den Arm, und zusammen verließen wir den Speisesaal. Ich spürte, wie wir die Aufmerksamkeit auf uns zogen. Es war wie eine Art Energie, die mir fast überallhin folgte.


  »Worüber möchtest du mit mir reden?«


  »Das sage ich dir, sobald wir draußen auf dem Flur sind.«


  Seine Schritte gerieten ins Stocken. »Oh-oh.«


  Sobald wir um die Ecke gebogen waren, löste ich mich von ihm und boxte ihn gegen die Schulter.


  »Autsch!«


  »Ich hatte gestern Abend ein Date. Es war furchtbar, und ich gebe dir persönlich die Schuld dafür.«


  Ahren rieb sich den Arm. »Was ist denn passiert? War er gemein?«


  »Nein.«


  »Hat er…« Ahren senkte die Stimme. »Hat er versucht, die Situation auszunutzen?«


  »Nein.« Ich verschränkte die Arme.


  »War er unhöflich?«


  Ich seufzte. »Eigentlich nicht, aber es war… alles unglaublich peinlich.«


  Verzweifelt riss er die Arme hoch. »Natürlich war es das. Wenn du dich noch mal mit ihm verabreden würdest, würde es bereits besser laufen. Das ist es ja eben. Es dauert, bis man jemanden besser kennenlernt.«


  »Aber ich will nicht, dass er mich besser kennenlernt! Ich will nicht, dass überhaupt irgendeiner von ihnen mich besser kennenlernt!«


  Jetzt schaute er verwirrt drein. »Ich habe immer gedacht, du wärst der einzige Mensch auf der Welt, den ich immer verstehen würde. Und umgekehrt genauso. Aber du ziehst mich auf, weil ich verliebt bin, und wenn dir selbst die Gelegenheit dazu in den Schoß fällt, flippst du aus.«


  Ich stieß ihn mit dem Zeigefinger vor die Brust. »Hast du nicht gesagt, das Casting wäre vergebene Liebesmüh, was mich betrifft? Hast du dich nicht darauf gefreut, wie ich die Teilnehmer piesacken würde? Ich dachte, wir beide hielten das Casting für einen Witz. Und auf einmal bist du sein größter Fan.«


  Auf dem Flur war es jetzt furchtbar still. Ich wartete darauf, dass Ahren mir widersprach oder mir seine Meinung zumindest erklärte.


  »Tut mir leid, wenn du dich im Stich gelassen fühlst. Aber ich glaube, hier geht es um mehr als nur um ein Date. Du musst herausfinden, wovor du eigentlich solche Angst hast.«


  Ich richtete mich zu meiner vollen Größe auf. »Ich bin die nächste Königin von Illeá. Ich habe vor gar nichts Angst.«


  Ahren entfernte sich langsam. »Mach nur so weiter, Eady. Du wirst schon sehen, ob das deine Probleme löst.«


  Er kam nicht weit. Josie hatte an diesem Morgen ein paar Freundinnen zu Besuch, und bei seinem Anblick schmolzen sie buchstäblich dahin. Die eine aus dem Garten war unter ihnen. Ich erinnerte mich an sie, weil sie mich korrekt angesprochen hatte.


  Ich beobachtete, wie sie schüchtern lächelten und die Köpfe senkten. Man musste Ahren zugutehalten, dass er höflich wie immer war.


  »Josie hat gesagt, Sie wären ein großer Kenner der Literatur«, sagte eins der Mädchen.


  Ahren schaute zur Seite. »Sie übertreibt. Ich lese gern, und ich schreibe ab und zu, aber nichts für die Öffentlichkeit.«


  »Das bezweifle ich«, wagte sich ein anderes Mädchen vor. »Ich wette, unser Lehrer würde sich glücklich schätzen, wenn Sie uns einmal unterrichten würden. Ich würde zu gern Ihre Meinung über einige der Bücher hören, die wir gelesen haben.«


  Josie klatschte in die Hände. »O ja, bitte, Ahren. Kannst du uns nicht unterrichten?«


  Ihre Freundinnen kicherten über ihre vertrauliche Anrede.


  »Ich bedaure, aber im Moment habe ich zu viel zu tun. Vielleicht ein andermal. Ich wünsche Ihnen einen wunderbaren Tag, meine Damen.« Er verbeugte sich freundlich und ging dann weiter den Flur entlang. Die Mädchen kicherten wie verrückt los, sie warteten nicht einmal, bis er außer Hörweite war.


  »Er sieht so dermaßen gut aus«, schwärmte eine und schien vor Bewunderung fast zu platzen.


  Josie seufzte. »Ich weiß. Und er ist so nett zu mir. Neulich sind wir zusammen spazierengegangen, und er hat gesagt, er hält mich für das hübscheste Mädchen, dem er je begegnet ist.«


  Ich hielt es nicht länger aus. Ich preschte an ihnen vorbei, und ohne mein Tempo zu verlangsamen, zischte ich Josie zu: »Du bist viel zu jung für ihn, und außerdem hat er bereits eine Freundin. Gib’s auf.«


  Dann marschierte ich die Treppe hoch ins Büro. Bestimmt würde ich mich besser fühlen, wenn ich mich mit etwas Überschaubarem beschäftigte. Etwas, das ich von einer Liste abhaken konnte.


  »Seht ihr«, sagte Josie, ohne die Stimme zu senken. »Ich hab euch ja gewarnt, wie furchtbar sie ist.«
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  Die Arbeit machte es auch nicht besser. Der gestrige Abend mit Hale irritierte mich noch immer, und ein Streit mit Ahren brachte mich sowieso jedes Mal aus dem Gleichgewicht. Alles schien aus den Fugen geraten zu sein. Und Josies blöde Bemerkung war das Sahnehäubchen obendrauf.


  Die Kritik der anderen und meine eigenen Zweifel spukten in meinem Kopf herum, und ich war mir sicher, dass der Tag gelaufen war, noch bevor er richtig begonnen hatte.


  »Weißt du«, sagte Dad schließlich und blickte von seiner Arbeit auf, »zu Beginn meines Castings war ich mit meinen Gedanken auch immer woanders. Wenn die Gruppe kleiner wird, pendelt sich das wieder ein.«


  Ich lächelte. Na schön, sollte er doch denken, ich wäre verknallt. »Tut mir leid, Dad.«


  »Das muss es nicht. Soll ich deine Arbeit für heute übernehmen? Und du nimmst den Nachmittag frei?«


  Ich strich meine Unterlagen glatt. »Nein, kommt nicht in Frage. Ich kriege das selbstverständlich hin.«


  »Das habe ich auch gar nicht bezweifelt, mein Schatz. Ich wollte nur…«


  »Ich habe dem Casting bereits sehr viel Zeit geopfert, und ich will meine Pflichten nicht vernachlässigen. Alles bestens.«


  Eigentlich wollte ich gar nicht so schnippisch zu ihm sein.


  »Na schön.« Dad rückte seine Brille zurecht und fing wieder zu lesen an. Ich versuchte, dasselbe zu tun.


  Was hatte Ahren damit gemeint, dass es nicht nur das Date war, was mich so aus der Fassung brachte? Ich wusste genau, warum ich sauer war. Und seit wann zog ich ihn bitte schön mit Camille auf? Sicher, ich redete kaum mit ihr, aber nur, weil wir nicht viel gemeinsam hatten. Es war nicht so, dass ich sie nicht mochte.


  Ich gab mir einen Ruck und konzentrierte mich auf meine Unterlagen.


  »Es wäre völlig in Ordnung, wenn du mal den Kopf freikriegen müsstest«, fing Dad wieder an. »Du könntest ein wenig Zeit mit einem der Bewerber verbringen und dann nach dem Mittagessen wiederkommen. Denn du möchtest ja auch ausreichend Gesprächsstoff für den Bericht haben, oder?«


  Mir wurde ganz mulmig zumute bei der Vorstellung, ich müsste darüber reden, wie bloßgestellt ich mir nach dem Date mit Hale vorgekommen war… oder wie sehr mich Kiles Kuss überwältigt hatte. Allein die widerstreitenden Gefühle dieser beiden Begegnungen auf die Reihe zu bekommen, brachte mich durcheinander. Da bedurfte es keinesfalls einer weiteren Erfahrung.


  »Ich hatte gestern Abend schon eine Verabredung, Dad. Reicht das nicht?«


  Er überlegte. »Du solltest uns Bescheid sagen, wenn du dich mit einem Kandidaten verabredest. Ein paar Fotos von den Dates wären eine gute Sache. Und ich bin der Meinung, du solltest dich bis Freitag mindestens noch einmal mit jemandem treffen.«


  »Ernsthaft?«, stöhnte ich gequält.


  »Unternimm doch etwas, woran du Freude hast. Du tust so, als wäre es Arbeit.«


  »Das ist es aber doch!«, sagte ich mit einem ungläubigen Lacher.


  »Aber es kann auch Spaß machen, Eadlyn.« Er blickte mich über den Rand seiner Brille hinweg herausfordernd an.


  »Na gut. Eine Verabredung. Mehr gibt’s nicht, alter Herr«, neckte ich ihn.


  Er schmunzelte. »Alter Herr trifft es.«


  Zufrieden wandte er sich wieder seinem Papierkram zu. Von meinem Schreibtisch aus beobachtete ich ihn heimlich. Er streckte sich häufig, massierte sich den Nacken, und obwohl wir heute nichts Dringendes auf dem Tisch hatten, fuhr er sich mit den Fingern durch die Haare, als hätte er Sorgen.


  Nun da Hale mir diesen Floh ins Ohr gesetzt hatte, würde ich Dad im Auge behalten.


  


  Ich beschloss, es als Nächstes mit Baden zu versuchen. Vielleicht hatte Tante May ja einen guten Riecher, jedenfalls war er weder zu dreist, noch versuchte er sich zu verstecken. Als ihm Gunner während der Teeparty den Moment mit mir allein vermasselte, hatte er sich nicht aufgeregt. Und als ich Baden jetzt ansprach, erkundigte er sich sogleich nach mir.


  »Sie spielen Klavier, oder?«, fragte er, nachdem ich ihn um ein Date gebeten hatte.


  »Ja. Nicht so gut wie meine Mutter, aber ich beherrsche es ganz passabel.«


  »Ich spiele Gitarre. Vielleicht könnten wir zusammen musizieren.«


  Mir wäre das nicht im Traum eingefallen. Aber vielleicht mussten wir dann weniger reden, daher war ich absolut dafür.


  »Prima. Ich reserviere den Damensalon für uns.«


  »Darf ich da denn überhaupt rein?«, fragte er skeptisch.


  »In meiner Begleitung selbstverständlich. Und ich werde dafür sorgen, dass wir allein sind. Im Damensalon steht nämlich mein Lieblingsflügel. Brauchen Sie eine Gitarre?«


  Baden grinste. »Nein. Ich hab meine eigene mitgebracht«, erwiderte er und fuhr sich mit der Hand über seine kurzgeschorenen Haare. Dabei wirkte er völlig entspannt. Ich versuchte nach wie vor, kühl und unnahbar rüberzukommen, aber ich merkte, dass es ein paar Kandidaten gab, die sich von dieser Haltung nicht einschüchtern ließen. Baden war einer von ihnen.


  »Wie stehen die Chancen, dass er jetzt gerade leer ist?«, fragte er.


  Ich lächelte über seinen Eifer. »Ziemlich gut, aber ich muss leider arbeiten.«


  Mit Schalk in den Augen beugte er sich vor. »Aber Sie müssen doch immer arbeiten? Ich wette, Sie könnten bis drei Uhr morgens durchhalten, wenn Sie es müssten.«


  »Stimmt, aber…«


  »Und die Arbeit läuft Ihnen ja nicht weg.«


  Ich verschränkte die Hände und überlegte. »Eigentlich sollte ich nicht…«


  »Schwänzen, schwänzen, schwänzen!«, sang er langsam.


  Ich presste die Lippen zusammen, um mein Lächeln zu verbergen. Wirklich, ich sollte jemandem Bescheid sagen. Sonst wäre das ein weiteres nicht offiziell dokumentiertes Date. Aber vielleicht hatte ich mir ja noch eins verdient. Nächste Woche, feilschte ich mit mir selbst. Nach dem nächsten Bericht mache ich mir Gedanken über die Kameras.


  »Holen Sie Ihre Gitarre«, gab ich nach.


  »Zwei Minuten!« Er rannte los, und ich schüttelte den Kopf. Hoffentlich würde er niemandem erzählen, wie leicht ich rumzukriegen war.


  Ich ging zum Damensalon und erwartete, dass er leer war. Was stimmte– bis auf MrsWoodwork, die in einer Ecke saß und las.


  »Eure Hoheit«, begrüßte sie mich, was irgendwie kurios klang. Zwar sprachen viele Menschen mich so an, aber wenn Moms Freundinnen es taten, hörte es sich eher an wie »mein Mäuschen«, »mein Spatz« oder »meine Süße«. Es machte mir nichts aus, aber es war immer komisch.


  »Wo ist Mom?«


  Sie klappte ihr Buch zu. »Sie hat Migräne. Ich wollte sie besuchen, aber sie bat mich zu gehen. Jedes Geräusch ist eine Qual für sie.«


  »O je. Eigentlich habe ich jetzt gleich ein Date, aber vielleicht sollte ich lieber nach ihr sehen?«


  »Nein, nein«, versicherte mir MrsWoodwork. »Sie braucht nur Ruhe, und außerdem freuen sich Ihre Eltern darüber, wenn Sie eine Verabredung haben.«


  Ich überlegte. Wenn es ihr so schlecht ging, wäre es vielleicht wirklich besser zu warten.


  »Na gut. Hätten Sie was dagegen, wenn ich den Damensalon benutze? Baden und ich möchten zusammen Musik machen.«


  Sie lächelte und stand auf. »Kein Problem.«


  »Ist es eigentlich komisch für Sie?«, fragte ich unvermittelt. »Dass Kile am Casting teilnimmt? Und dann zu wissen, dass ich gleich eine Verabredung mit einem anderen habe? Kommen Sie damit klar?«


  »Es war ein ziemlicher Schock, als ihr beiden auf den Titelseiten sämtlicher Zeitungen zu sehen wart«, sagte sie und schüttelte den Kopf, als könne sie nicht begreifen, wie es dazu hatte kommen können. Dann trat sie ganz nah an mich heran, als wolle sie mir ein Geheimnis verraten. »Aber Sie haben vielleicht vergessen, dass Ihre Eltern nicht die Einzigen sind, die an einem Casting teilgenommen haben.«


  Ich fühlte mich wie eine komplette Idiotin. Wieso hatte ich daran nicht gedacht?


  »Ich weiß noch, wie Ihr Vater sich abgestrampelt hat, um sich für alle Mädchen Zeit zu nehmen, um es allen recht zu machen, während er gleichzeitig nach einer passenden Frau suchte. Und Sie haben es noch schwerer, weil diesmal noch viel mehr davon abhängt. Sie schreiben Geschichte und versuchen gleichzeitig, die Leute von ihren Problemen abzulenken. Das ist mehr als anstrengend.«


  »Allerdings«, gestand ich, und meine Schultern sackten unwillkürlich nach unten.


  »Ich weiß nicht, wie es zwischen Kile und Ihnen zu dieser… Entwicklung kommen konnte. Aber es würde mich wundern, wenn er zu Ihren Favoriten zählte. Trotzdem bin ich Ihnen dankbar.«


  »Warum? Ich habe doch gar nichts getan«, sagte ich verblüfft.


  »Doch, das haben Sie«, widersprach sie. »Sie verschaffen Ihren Eltern mehr Zeit, und das ist sehr großzügig von Ihnen. Und mir haben Sie auch Zeit geschenkt. Ich weiß nicht, wie lange ich Kile noch hier im Palast festhalten kann.«


  Es klopfte an der Tür.


  Ich drehte mich um. »Das wird Baden sein.«


  Sie legte mir die Hand auf die Schulter. »Sie bleiben, wo Sie sind. Ich lasse ihn herein.«


  »Oh!«, rief Baden, als MrsWoodwork ihm die Tür öffnete.


  Sie schmunzelte. »Keine Sorge, ich wollte gerade gehen. Die Prinzessin erwartet Sie schon.«


  Lächelnd blickte Baden an ihr vorbei. Er sah so siegestrunken aus, so glücklich, mit mir allein zu sein.


  »Ist er das?«, fragte er und zeigte hinter mich.


  Ich fuhr herum, und mein Blick fiel auf den Flügel. »Ja. Er hat einen wundervollen Klang und der Raum eine großartige Akustik.«


  Er folgte mir, und ich hörte, wie sein Gitarrenkoffer gegen sein Bein oder ein Sofa prallte, als er sich an den vielen Sitzgelegenheiten vorbeischlängelte.


  Er schnappte sich einen Stuhl und zog ihn neben den Flügel. Ich legte die Finger auf die Tasten und spielte zum Warmwerden eine Tonleiter.


  Baden stimmte seine Gitarre, die aus dunklem Holz war und häufig benutzt aussah. »Wie lange spielen Sie schon?«


  »Solange ich denken kann. Ich glaube, meine Mutter hat mich schon als kleines Kind neben sich gesetzt, und dann habe ich ihr einfach alles nachgemacht.«


  »Ihre Mutter ist eine phantastische Musikerin. Ich habe sie mal im Fernsehen spielen gehört, im Rahmen eines Weihnachtsprogramms oder so.«


  »Zur Weihnachtszeit spielt sie immer sehr viel.«


  »Weil es ihre liebste Zeit im Jahr ist?«, tippte Baden.


  »In gewisser Hinsicht, aber gewöhnlich spielt sie, wenn sie bekümmert oder traurig ist.«


  »Wie meinen Sie das?« Er zog eine Saite nach und beendete seine Vorbereitungen.


  »Ach, Sie wissen schon«, wich ich aus. »Feiertage können anstrengend sein.« Es kam mir indiskret vor, ihm zu erzählen, dass Moms Vater und ihre Schwester jeweils um Weihnachten herum gestorben waren– ganz zu schweigen von dem schrecklichen Anschlag, bei dem sie beinahe meinen Vater verloren hätte.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, wie man hier an Weihnachten traurig sein kann. Wenn sie arm wäre, könnte ich es verstehen.«


  »Warum das?«


  Er lächelte in sich hinein. »Weil es bitter ist, wenn man zusehen muss, wie die eigenen Freunde Berge von Geschenken bekommen, und man selbst kriegt nichts.«


  »Oh.«


  Dass unsere unterschiedliche soziale Stellung damit offenkundig wurde, machte ihm sichtlich nichts aus. Er wurde auch nicht wütend oder schimpfte mich einen Snob, was einige vielleicht getan hätten. Ich musterte Baden und versuchte, mir ein genaueres Bild von ihm zu machen. Die Gitarre war alt, dennoch war es nicht leicht, seine finanzielle Situation einzuschätzen, da er vom Palast eingekleidet worden war. Mir fiel ein, was Tante May über seinen Nachnamen gesagt hatte.


  »Sie gehen aufs College, nicht wahr?«, fragte ich.


  Er nickte. »Im Moment bin ich beurlaubt. Einige meiner Lehrer haben überhaupt kein Verständnis gezeigt, aber die Mehrzahl hat mir gestattet, Hausarbeiten zu schreiben und so das Semester von hier aus abzuschließen.«


  »Sehr beeindruckend.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, was ich will. Deshalb bin ich bereit, alles Erdenkliche zu tun, um es zu bekommen.«


  Neugierig geworden lächelte ich ihn an. »Und wie passt das Casting da rein?«


  »Wow, Sie reden wahrhaftig nicht um den heißen Brei herum.« Wieder war er nicht verärgert. Er schien es fast als Scherz aufzufassen.


  »Ich finde die Frage völlig berechtigt.« Ich begann, eins der klassischen Stücke zu spielen, die Mom mir beigebracht hatte. Baden kannte es und stimmte mit ein. Ich hatte mir noch nie Gedanken gemacht, wie es wohl auf einem Saiteninstrument klingen würde.


  Die Musik vereinnahmte uns, und unsere Unterhaltung brach ab. Dennoch hörten wir nicht auf zu kommunizieren. Baden beobachtete meine Augen, und ich verfolgte seine Fingerbewegungen. Außer mit Mom hatte ich noch nie mit jemandem zusammen musiziert, und ich war so bei der Sache, wie ich es nie für möglich gehalten hätte.


  Wir spielten das ganze Stück mit kaum mehr als zwei oder drei Patzern. Danach strahlte Baden übers ganze Gesicht.


  »Ich kenne nur eine Handvoll klassischer Stücke. Hauptsächlich von Beethoven und Debussy.«


  »Sie haben wirklich Talent! Ich habe mir noch nie vorgestellt, wie solche Stücke auf einer Gitarre klingen könnten.«


  »Danke.« Er wirkte kaum verlegen. »Und um Ihre Frage zu beantworten: Ich bin hier, weil ich heiraten möchte. Ich hatte noch nicht sehr viele Verabredungen, und als das Casting angekündigt wurde, fand ich es einen Versuch wert. Ob ich schon in Sie verliebt bin? Tja, im Moment noch nicht. Aber ich würde gerne herausfinden, ob es so sein könnte.«


  Seinem Tonfall nach zu urteilen, war er absolut aufrichtig. Er suchte nach einer Partnerin, und ich war jemand, den er niemals hätte kennenlernen können, wenn er sich nicht als Kandidat beworben hätte.


  »Ich würde Ihnen gern etwas versprechen, wenn Sie einverstanden sind«, schlug Baden vor.


  »Was ist das für ein Versprechen?«


  Er zupfte an ein paar Saiten. »Ein Versprechen uns beide betreffend.«


  »Wenn Sie mir unerschütterliche Ergebenheit schwören wollen, dann ist es dafür noch zu früh.«


  Baden schüttelte den Kopf. »Nein, das hatte ich nicht vor.«


  »Dann ist ja gut. Ich höre.«


  Er spielte eine mir irgendwie vertraut vorkommende Melodie an. Nichts Klassisches, aber etwas, das ich kannte… Ich kam nicht darauf.


  »Wenn Sie feststellen, dass ich für Sie nicht in Betracht komme, werden Sie mich nach Hause schicken, um sich auf die anderen Kandidaten konzentrieren zu können. Was ich Ihnen versprechen kann, ist Folgendes: Sollte ich merken, dass Sie nicht die Richtige für mich sind, werde ich es Ihnen umgekehrt auch sagen. Ich möchte nicht, dass einer von uns beiden seine Zeit vergeudet.«


  Ich nickte. »Das weiß ich zu schätzen.«


  »Prima«, sagte Baden rasch, dann schmetterte er los: »Well, she walks in the room with that smile, smile, smile and those legs that go on for a mile, mile, mile! Eyes searching the room for a little fun!«


  Ich lachte, als mir endlich einfiel, was das für ein Lied war. Es war ein Song von Choosing Yesterday, den ich öfter im Badezimmer sang, als ich freiwillig zugegeben hätte.


  »I can’t look away from her face, face, face until she starts dancing to that bass, bass, bass! I can’t help it, that girl is number one!«


  Ich begleitete ihn auf dem Flügel, musste aber zu sehr lachen, um alle Noten des Refrains richtig hinzukriegen. Wir sangen beide mit und trafen dabei auch des Öfteren mal den falschen Ton, doch das störte uns kein bisschen, dafür machte es zu viel Spaß.


  »Oh, she can’t be more than seventeen, but she’s all grown up if you know what I mean. She’s the prettiest thing I’ve ever seen, she’s my«– BAM BAM!– »she’s my, she’s my queen!«


  Ich schaffte es, Baden den Großteil des Songs über zu begleiten, obwohl ich bislang ausschließlich klassische Musik gespielt hatte.


  »Warum gehen Sie überhaupt noch aufs College? Sie sollten lieber auf Tournee gehen!«, rief ich begeistert aus.


  »Das ist mein PlanB, falls das mit dem Prinz nichts wird.« Er war so freimütig, so ehrlich. »Danke, dass Sie meinetwegen geschwänzt haben.«


  »Gern geschehen. Aber jetzt muss ich wieder an die Arbeit.«


  »Das war das kürzeste Date aller Zeiten!«, beschwerte sich Baden.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Hätten Sie bis heute Abend gewartet, hätte es länger gedauert.«


  »Na schön«, murrte er. »Lektion gelernt.«


  Ich klappte den Deckel herunter, und er verstaute die Gitarre in ihrem Koffer. »Sie sollten sie mit in den Herrensalon nehmen« sagte ich. »Ich wette, die anderen hätten Freude daran, sie mal auszuprobieren.«


  »Was, meine Gitarre? Nein, nein, nein. Sie ist mein allergrößter Schatz!« Behutsam streichelte er den abgewetzten Koffer. »Wenn die jemand kaputtmachen würde, wäre ich am Boden zerstört. Mein Vater hat sie mir gekauft, und sie ist hart erarbeitet. Ich hüte sie wie meinen Augapfel.«


  »So geht es mir mit meinen Diademen auch.«


  »Pfffff!« Baden lachte mir unverhohlen ins Gesicht.


  »Was denn?«


  Er schüttelte den Kopf. »Diademe!«, stieß er schließlich hervor. »Sie sind eine echte Prinzessin, was?«


  »Glauben Sie, dass ich die letzten achtzehn Jahre allen nur etwas vorgespielt habe?«


  »Es gefällt mir, wissen Sie das? Dass Ihre Diademe für Sie genauso kostbar sind wie meine Gitarre für mich. Es gefällt mir, dass das Ihr Ding ist.«


  Ich stieß die Tür auf und ging voraus auf den Flur.


  »Gut. Weil sie nämlich echt schön sind.«


  Er lächelte. »Danke für die Zeit, die Sie mir gewidmet haben.«


  »Ich danke Ihnen. Es war mir ein Vergnügen.«


  Er schwieg einen Moment. »Also, geben wir uns jetzt die Hand, umarmen wir uns oder was?«


  »Sie dürfen meine Hand küssen«, erwiderte ich und streckte den Arm aus.


  Er ergriff ihn eilig. »Bis zum nächsten Mal.«


  Baden küsste meine Hand, verbeugte sich und ging dann zurück zu seinem Zimmer. Im Weggehen dachte ich daran, wie Tante May bei unserem nächsten Treffen auftrumpfen würde, dass sie den richtigen Riecher gehabt hatte.


  


  Mir war klar, dass ich beim Bericht im Mittelpunkt stehen würde. Normalerweise machte es mir nichts aus, Reden zu halten oder Neuigkeiten zu verkünden. Doch heute Abend war das etwas anderes. Erstens stellte ich mich zum ersten Mal seit dem Umzug wieder der Öffentlichkeit, und zweitens würden sie alles über Kile wissen wollen.


  Ich trug Rot. In Rot fühlte ich mich stark. Und ich steckte meine Haare hoch, in der Hoffnung, dadurch reifer zu wirken.


  Tante May wuselte im Hintergrund herum und zwinkerte mir zu, während Mom Dad mit seiner Krawatte half. Ich hörte, wie einer der Jungs aufjaulte, und als ich mich umwandte, hielt Alex etwas Spitzes hoch. Er rieb sich den Po. Ich blickte mich um und entdeckte Osten in einer Ecke. Er bemühte sich verzweifelt, nicht zu laut zu lachen.


  Mit all den Castingteilnehmern war es sehr voll im Studio, was meine Anspannung noch verstärkte. Daher zuckte ich zusammen, als jemand meinen Namen sagte– auch wenn es kaum mehr als ein Flüstern war.


  »Bitte entschuldigen Sie, Eure Hoheit«, sagte Erik.


  »Schon gut, ich bin nur ein bisschen nervös. Was kann ich für Sie tun?«


  »Es tut mir leid, Sie damit belästigen zu müssen, aber ich wusste nicht, wen ich sonst fragen sollte. Wo kann ich am besten sitzen, damit ich für Henri übersetzen kann?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wie unhöflich von mir, dass ich nicht daran gedacht habe. Ähm, hier lang, folgen Sie mir.«


  Ich brachte Erik zum Inspizienten, und wir platzierten Henri in der hintersten Reihe. Für Erik wurde direkt dahinter eine kleine Bank aufgestellt, die so niedrig war, dass man ihn nicht sah, er aber gleichzeitig so nah bei Henri saß, dass dieser ihn gut hören konnte.


  Ich wartete ab, bis sie Platz genommen hatten. Henri hielt den Daumen hoch, und Erik wandte sich zu mir um, um sich zu bedanken.


  »Beim nächsten Mal gehe ich sofort zum Inspizienten, damit ich Sie nicht damit belästigen muss. Ich bitte noch einmal um Entschuldigung.«


  »Es ist wirklich alles in Ordnung. Ich möchte, dass Sie beide sich wohl fühlen.«


  Erik senkte den Kopf und lächelte schüchtern. »Um mein Wohlbefinden müssen Sie sich keine Gedanken machen, Eure Hoheit. Ich bin kein Bewerber.«


  »Eadlyn! Eadlyn, wo bist du denn?«, rief Mom.


  Ich ließ Erik stehen und lief nach vorne. »Hier, Mom.«


  Sie hielt sich die Hand aufs Herz, als würde es zu schnell schlagen. »Ich konnte dich nirgends entdecken und dachte schon, du hättest uns versetzt«, sagte sie leise, als ich näher kam.


  »Ganz ruhig, Mom«, erwiderte ich und nahm ihre Hand. »Ich bin vielleicht nicht perfekt, aber ich bin kein Feigling.«


  


  Im heutigen Bericht kamen hauptsächlich die Frauen zu Wort. Mom brachte uns auf den neuesten Stand, was örtliche Hilfsprogramme betraf. Sie forderte die Provinzverwaltungen auf, dem Beispiel dreier nördlicher Provinzen zu folgen, die den Obdachlosen nicht nur durch Lebensmittelspenden, sondern auch durch kostenlosen Unterricht in Wirtschaftskunde und durch Bewerbungstrainings halfen. Lady Brice sprach über ein Bohrvorhaben, das einen Großteil der zentralen Gebiete Illeás betreffen würde. Es würde dem Land insgesamt sehr zugutekommen, die sechs betroffenen Provinzen mussten jedoch zunächst darüber abstimmen.


  Schließlich richteten sich aller Augen auf die Kandidaten.


  Gavril trat auf die Bühne, elegant wie immer und voller Elan, wie mir schien. Es war das fünfte Casting, das Illeá erlebte, und er hatte drei davon begleitet. Wenn das Casting vorbei war, würde er einen Nachfolger für sich suchen, das war uns klar. Doch ganz offensichtlich gefiel es ihm, dass dies der krönende Abschluss seiner Dienste für die Königsfamilie sein würde.


  »Meine Damen und Herren, selbstverständlich wollen wir den charmanten Teilnehmern des Castings möglichst viel Sendezeit widmen. Was halten Sie also davon, wenn wir jetzt ein paar von ihnen begrüßen?«


  Gavril marschierte durch die Reihen, er suchte nach jemand Bestimmtem. Ich fragte mich, ob es ihm genauso schwerfiel wie mir, sich die Namen der Kandidaten zu merken.


  »Sir Harrison«, setzte er an und blieb vor einem Kandidaten mit einem hübschen Gesicht, dunkelblonden Haaren und Grübchen stehen.


  »Es ist mir ein Vergnügen«, begrüßte ihn Harrison.


  »Wie gefällt es Ihnen im Palast?«


  Harrison strahlte. »Es ist wundervoll hier. Ich wollte schon immer mal nach Angeles, also ist schon das allein ein echtes Highlight.«


  »Mussten Sie sich bereits irgendeiner Herausforderung stellen?«, wollte Gavril wissen.


  Harrison zuckte mit den Schultern. »Ich hatte befürchtet, es würde von morgens bis abends heftige Schlägereien um die Hand der Prinzessin geben«, sagte er und deutete auf mich. Ich setzte sofort ein Lächeln auf, weil mich jede Sekunde eine der Kameras in Großaufnahme zeigen würde. »Aber die anderen Jungs sind absolut großartig.«


  Gavril hielt das Mikrophon dem Jungen neben Harrison unter die Nase. »Wie ist es mit Ihnen? Und könnten Sie uns bitte noch mal Ihren Namen sagen?«


  »Fox. Fox Wesley«, antwortete der junge Mann. Fox’ Haut war leicht gebräunt, doch im Gegensatz zu mir sah man, dass sein Teint nicht von Natur aus dunkel war. Er musste viel Zeit an der frischen Luft verbringen. »Wenn ich ehrlich bin, und ich hoffe, ich stehe damit nicht alleine da, sind die größten Herausforderungen bisher die Mahlzeiten. Man deckt mindestens ein Dutzend Gabeln für jeden von uns.«


  Ein paar Leute schmunzelten, und Gavril nickte. »Sie fragen sich wohl, wo wir das ganze Besteck überhaupt unterbringen.«


  »Es ist der Wahnsinn«, murmelte der Kandidat hinter Fox.


  »Ach, Sir Ivan, nicht wahr?« Gavril reckte sich, um Ivan das Mikro vors Gesicht halten zu können.


  »Genau, Sir. Ich freue mich, Sie kennenzulernen.«


  »Ich mich auch. Und wie kommen Sie bei den Mahlzeiten zurecht?«


  Ivan machte ein übertrieben nachdenkliches Gesicht, als ob er die Frage sehr ernst nähme. »Im Moment benutze ich pro Bissen eine Gabel und staple sie dann auf dem Tisch zu einem Haufen. Bisher funktioniert es.«


  Ivans alberne Antwort erheiterte die Zuschauer noch mehr. Gavril entfernte sich ein paar Schritte von den Kandidaten und wandte sich den Kameras zu.


  »Ganz offensichtlich haben wir es mit einer sehr amüsanten Gruppe von Bewerbern zu tun. Nehmen wir uns also einen Augenblick Zeit und unterhalten uns mit der jungen Dame, die das Feld irgendwie auf den Einen reduzieren muss. Meine Damen und Herrn, Ihre Königliche Hoheit, Prinzessin Eadlyn Schreave.«


  »Los, zeig’s Ihnen«, flüsterte Ahren, als ich mich von meinem Stuhl erhob. Ich überquerte die Bühne und umarmte Gavril.


  »Es ist immer schön, Sie zu sehen, Eure Hoheit«, sagte er, und ich nahm ihm gegenüber auf dem Sessel im Zentrum der Bühne Platz.


  »Mir geht es ebenso, Gavril.«


  »Also, eine Woche des allerersten weiblich geführten Castings liegt hinter uns. Wie läuft es, Ihrer Meinung nach?«


  Ich schenkte ihm mein gewinnendstes Lächeln. »Es läuft gut, finde ich. Da ich ja auch noch zu arbeiten habe, sind wir allerdings in recht gemächlichem Tempo eingestiegen.«


  Gavril warf einen Blick über die Schulter. »Wenn ich mir die stark geschrumpfte Gruppe der Teilnehmer so ansehe, würde ich das nicht als gemächlich bezeichnen.«


  Ich klimperte mit den Wimpern und lächelte. »Es stimmt, ungefähr ein Drittel der Herren, die wir eingeladen hatten, sind ausgeschieden. Ich musste auf mein Gefühl vertrauen, und basierend auf unserem ersten Kennenlernen und den Informationen, die mir vorliegen, bin ich über meine Entscheidungen sehr zufrieden.«


  Gavril neigte den Kopf. »Das klingt, als wären Sie im Moment doch mehr mit dem Kopf als mit dem Herzen dabei.«


  Ich versuchte, nicht rot zu werden. Keine Ahnung, ob mir das gelang, aber ich würde mir ganz bestimmt nicht ins Gesicht fassen, um es nachzuprüfen.


  »Würden Sie mir empfehlen, dass ich mich in fünfunddreißig Männer auf einmal verliebe?«


  Er hob die Augenbrauen. »Na ja, wenn Sie es so betrachten…«


  »Eben. Ich habe nur ein Herz, und auf das gebe ich gut acht.«


  Ich hörte ein paar Seufzer im Studio und hatte den Eindruck, dass man mir diesen Satz durchaus abnahm. Wie viele solcher Formulierungen würde ich mir in den folgenden Monaten noch einfallen lassen müssen, um die Bevölkerung zu unterhalten und gleichzeitig vom Wesentlichen abzulenken? Doch dann wurde mir klar, dass ich die Worte ganz spontan gesagt hatte. Ich empfand es tatsächlich so, und es war mir eben herausgerutscht.


  »Wie es scheint, hat Ihr Herz aber zumindest einmal schon die Führung übernommen«, sagte Gavril wissend. »Als Beweis habe ich da ein Bild.«


  Ein riesiges Foto von Kile und mir wurde eingeblendet, und die Zuschauer im Studio johlten und klatschten.


  »Könnte er vielleicht für einen Moment zu uns auf die Bühne kommen? Wo ist Sir Kile?«


  Kile sprang von seinem Platz auf und setzte sich auf den Sessel neben mir.


  »Tja, das ist wirklich eine sehr ungewöhnliche Situation für mich«, fing Gavril an. »Weil ich Sie beide schon Ihr Leben lang kenne.«


  Kile lachte. »Darüber habe ich neulich auch nachgedacht. Meine Mutter hat mir erzählt, ich sei als Kleinkind mal auf die Bühne gekrabbelt und Sie hätten mich für die Abschlussmoderation des Berichts auf den Arm genommen.«


  Gavrils Augen weiteten sich vor Staunen. »Das stimmt! Das hatte ich ja völlig vergessen!«


  Ich schaute zu Kile. Er schmunzelte. Die Sache war mir neu und musste vor meiner Geburt passiert sein.


  »Wenn man nun diese Fotos anschaut«, ergriff Gavril wieder das Wort, »dann macht es den Eindruck, als könnte sich eine Sandkastenfreundschaft vielleicht in etwas anderes verwandeln?«


  Kile blickte mich an, aber ich schüttelte den Kopf. Ich würde ganz bestimmt nicht als Erste etwas sagen.


  Schließlich gab er nach. »Ehrlich gesagt bezweifle ich, ob einer von uns beiden jemals über den anderen in dieser Weise nachgedacht hat. Bis wir dazu gezwungen wurden.«


  Unsere beiden Familien lachten herzlich.


  »Obwohl«, warf ich ein, »wenn sich Kile bereits vor Jahren einen vernünftigen Haarschnitt zugelegt hätte, wäre es mir vielleicht in den Sinn gekommen.«


  Gavril schüttelte den Kopf über uns. »Nun, wir alle brennen natürlich darauf zu erfahren, wie Sie diesen Kuss empfunden haben?«


  Ich hatte es ja kommen sehen, trotzdem war ich zutiefst beschämt. Dass mein Privatleben so an die Öffentlichkeit gezerrt wurde, war noch viel schlimmer, als ich es mir vorgestellt hatte.


  Gnädigerweise beantwortete Kile die Frage. »Ich denke, ich spreche für uns beide, wenn ich Ihnen sage, dass es uns überrascht hat. Und obwohl es etwas Besonderes war, messen wir beide der Sache nicht allzu viel Bedeutung bei, glaube ich. Ich habe viel Zeit mit den anderen Herren verbracht, und viele von ihnen würden einen wunderbaren Prinz abgeben.«


  »Tatsächlich? Würden Sie dem zustimmen, Prinzessin? Haben Sie sich in dieser Woche noch mit anderen Kandidaten alleine getroffen?«


  Gavrils Worte kamen irgendwie verzögert bei mir an. Ich blendete sie aus, weil ich zu verstehen versuchte, was Kile da gerade gesagt hatte. Meinte er das etwa ernst? Hatte er überhaupt nichts gefühlt? Oder hatte er das nur gesagt, um ein gewisses Maß an Privatsphäre zu wahren?


  Dann kehrte ich zurück in die Wirklichkeit. »Ja, mit zweien«, sagte ich und versuchte, möglichst begeistert mit dem Kopf zu nicken.


  Gavril beäugte mich. »Und?«


  »Und sie waren sehr nett.« Ich war schon vorher nicht in der Stimmung dafür gewesen, und jetzt ließ Kiles Auftritt mich daran zweifeln, ob ich überhaupt etwas preisgeben sollte.


  »Hmm«, sagte Gavril und wandte sich den Bewerbern zu. »Vielleicht sind die Herren ja ein wenig gesprächiger. Sir Kile, Sie können zurück auf Ihren Platz gehen. Also, wer waren die glücklichen Gentlemen?«


  Baden hob die Hand, gefolgt von Hale.


  »Kommen Sie doch bitte zu uns.«


  Als die beiden sich der Bühne näherten, begann Gavril zu klatschen, und die Zuschauer taten es ihm nach. Ein weiterer Sessel wurde herbeigeschafft. Grundsätzlich hielt ich mich ja für ziemlich schlau, aber jetzt fiel mir beim besten Willen nicht ein, wie ich sie wortlos darum bitten konnte, die Klappe zu halten.


  Erst da wurde mir klar, wie mühelos Kile genau das gelungen war. Wahrscheinlich spielte es eben doch eine Rolle, wenn man sich schon ewig kannte.


  »Würden Sie uns noch einmal Ihren Namen verraten, Sir?«, fragte Gavril.


  »Hale Garner.« Hale presste die Krawatte auf seine Brust, obwohl sie bereits perfekt saß.


  »Ja, natürlich. Was können Sie uns über Ihr Date mit der Prinzessin erzählen?«


  Hale lächelte mich scheu an, dann wandte er sich wieder Gavril zu. »Also, ich kann sagen, dass unsere Prinzessin genauso klug und liebenswürdig ist, wie ich immer angenommen habe. Und dass wir ein paar Dinge gemeinsam haben. Wir sind beide das älteste Kind in unserer Familie, und ich habe es sehr genossen, mit einer so gutangezogenen jungen Dame über meine Arbeit als Schneider zu sprechen. Ich meine, sie sieht einfach phantastisch aus.«


  Ich zog den Kopf ein und bemühte mich, das Kompliment locker zu nehmen, während ich gleichzeitig wachsam blieb.


  »Abgesehen davon, werden Sie mir hoffentlich verzeihen, wenn ich das meiste für mich behalte«, fügte Hale hinzu.


  Gavril schnitt eine Grimasse. »Sie werden uns überhaupt nichts erzählen?«


  »Nun ja, sich verabreden und sich verlieben sind gewöhnlich sehr private Dinge. Es ist seltsam, darüber in aller Öffentlichkeit zu sprechen.«


  »Vielleicht erfahren wir dann vom nächsten Kandidaten mehr«, sagte Gavril schelmisch in die Kameras. »Würden Sie uns bitte auch noch einmal Ihren Namen sagen?«


  »Baden Trains.«


  »Und was haben Sie mit der Prinzessin unternommen?«


  »Wir haben zusammen musiziert. Prinzessin Eadlyn ist genauso begabt wie ihre Mutter.«


  Ich hörte Moms »Oooch« im Hintergrund.


  »Und?«


  »Sie ist eine wundervolle Tänzerin, selbst im Sitzen. Und damit es jeder weiß: Die Prinzessin ist voll auf dem Laufenden, was aktuelle Hits betrifft.« Baden lachte, und ein paar Leute stimmten in das Lachen mit ein.


  »Und?«, drang Gavril weiter in ihn.


  »Und ich habe ihre Hand geküsst… und ich hoffe auf mehr Küsse in naher Zukunft.«


  Am liebsten wäre ich im Boden versunken. Aus irgendeinem Grund war mir Badens Wunsch viel peinlicher, als über den Kuss mit Kile zu sprechen.


  Die Zuschauer versuchten mit Zurufen, Baden zu weiteren Geständnissen zu ermuntern, und ich merkte, dass Gavril das gern ausnutzen wollte. Doch leider gab es keine pikanten Details. Kile war der Einzige, der etwas auch nur annähernd Skandalöses zu berichten hatte, und das hatte Gavril bereits ausgeschlachtet.


  »Sie sehen so enttäuscht aus, Gavril«, bemerkte ich rasch.


  Er machte einen Schmollmund. »Ich bin einfach nur aufgeregt. Ihretwegen, Eure Hoheit. Und ich will unbedingt alles mitbekommen, was passiert. Wenn wir die Millionen Zuschauer daheim an den Bildschirmen fragen könnten, würden sie mir sicherlich zustimmen.«


  »Nun, keine Sorge. Sie und ganz Illeá freuen sich bestimmt zu hören, dass ich morgen ein kleines Fest für die Bewerber und die Palastbewohner ausrichten werde. Kameras werden die ganze Party aufzeichnen, so dass jeder das Geschehen mitverfolgen kann.«


  Wieder gab es Applaus. Ich sah, wie Josie vor Begeisterung quasi über ihrem Stuhl schwebte.


  Gavril schickte Hale und Baden zurück auf ihre Plätze, dann löcherte er mich weiter mit Fragen.


  »Auf was für eine Party dürfen wir uns denn morgen freuen, Eure Hoheit?«


  »Wir werden draußen im Garten sein, die Sonne genießen und uns besser kennenlernen.«


  »Das klingt wunderbar. Und sehr entspannt.«


  »Nun, das ist es auch, bis auf eine winzige Kleinigkeit«, fügte ich hinzu und malte Gänsefüßchen in die Luft.


  »Und was wäre das?«


  »Nach dem Fest wird jemand den Palast verlassen müssen.«


  Ein Raunen ging durch den Saal. Ganz egal, wie die Bevölkerung zu mir stand: Die Leute hatten heute Abend die Castingteilnehmer kennengelernt und würden nun neugierig sein, wer blieb und wer gehen musste.


  »Es kann nur einen treffen, es können aber auch drei werden«, fuhr ich fort und brachte die Menge damit zum Verstummen. »Ich weiß es noch nicht. Daher, meine Herren«, sagte ich und wandte mich den Bewerbern zu, »seien Sie gut vorbereitet.«


  »Ich kann kaum erwarten, wie es weitergeht«, säuselte Gavril. »Sicher wird es ein ganz großartiges Fest. Aber nun noch eine letzte Frage, bevor wir für heute Schluss machen.«


  Ich richtete mich auf. »Nur zu.«


  »Wonach suchen Sie bei einem Mann?«


  Wonach ich suchte? Ich suchte Unabhängigkeit. Frieden, Freiheit… ein Glücksgefühl, das ich bereits zu empfinden glaubte, bis Ahren es in Frage gestellt hatte.


  Ich zuckte mit den Schultern »Ich bezweifle, dass man weiß, was man sucht, bis man es gefunden hat.«
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  Wie hatte Josie bloß schon wieder eins von meinen Diademen in die Finger bekommen? Allmählich hatte ich wirklich die Nase voll von ihr. Zum millionsten Mal würde sie in ihrem besten Kleid und mit meinem Diadem vor den Augen der Kameras herumstolzieren und so tun, als gehörte sie zur königlichen Familie.


  Ich hielt Blickkontakt oder lächelte die Leute an, an denen ich vorbeiging, aber ich blieb nicht stehen, um mich zu unterhalten– bis ich Kile entdeckte. Er stand wieder mit Henri zusammen. Sie tranken Eistee und verfolgten ein Federballspiel. Henri verbeugte sich sofort.


  »Hallo heute, Eure Hoheit«, sagte er, und sein Akzent ließ die Worte fröhlicher klingen.


  »Hallo, Henri. Hallo, Kile.«


  »Hey, Eadlyn.«


  Vielleicht bildete ich mir nur ein, dass Kiles Stimme irgendwie anders klang, doch zum allerersten Mal wollte ich ihn gern reden hören. Ich schüttelte den Gedanken ab und konzentrierte mich auf mein Anliegen.


  »Kile, könntest du bitte mal mit deiner Schwester reden?«


  Die Zufriedenheit in seinem Blick verwandelte sich augenblicklich in Verdrossenheit. »Warum? Was hat sie denn jetzt wieder ausgefressen?«


  »Sie hat schon wieder eins von meinen Diademen genommen.«


  »Hast du nicht Tausende davon?«


  »Darum geht es doch gar nicht«, beschwerte ich mich. »Es ist meins, und sie sollte es nicht tragen. Sie erweckt den Eindruck, als wäre sie königlicher Abstammung. Es ist unpassend. Würdest du ihr das bitte sagen?«


  »Wann bin ich eigentlich dazu auserkoren worden, dir all diese Gefallen zu tun?«


  Ich schaute rasch zu Henri und Erik, die von unserer Vereinbarung nichts wussten. Sie schienen nicht zu verstehen, wovon wir sprachen.


  »Bitte«, sagte ich mit gedämpfter Stimme.


  Sein Blick wurde sanfter, und wieder blitzte etwas von jenem liebenswürdigen Jungen auf, den ich in seinem Zimmer kennengelernt hatte. »Na schön. Aber Josie steht einfach nur auf Aufmerksamkeit. Ich glaube nicht, dass sie es aus böser Absicht tut.«


  »Ich danke dir.«


  »Ich geh dann mal. Bin gleich zurück.«


  Er stapfte davon, während Erik für Henri übersetzte, was passiert war.


  Henri räusperte sich. »Wie geht es Ihnen heute, Eure Hoheit?«, fragte er, und jedes seiner Worte endete mit einem seltsamen hohen Kieksen.


  Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich Eriks Dienste in Anspruch nehmen sollte oder nicht. Also versuchte ich es direkt mit Henri. »Sehr gut. Und Ihnen?«


  »Gut, gut«, erwiderte er fröhlich. »Ich amüsieren… Ähm.« Er wandte sich an Erik und vollendete die Bemerkung auf Finnisch.


  »Henri findet das Fest toll, und er genießt die Gesellschaft.«


  Meinte er damit Kile oder mich? Egal, es war nett, dass er es überhaupt sagte.


  »Wann sind Sie aus Swendway hierhergezogen?«


  Henri nickte, als wollte er bestätigen, dass er aus Swendway stammte. Doch meine Frage beantwortete er nicht. Erik flüsterte ihm rasch etwas zu, und Henri gab ihm eine längere Antwort, die Erik für mich übersetzte.


  »Henri ist vergangenes Jahr nach Illeá gezogen, damals war er siebzehn. Er stammt aus einer Familie von Köchen, und genau das ist auch sein Beruf. Er kocht die traditionellen Gerichte seiner Heimat und hat hauptsächlich mit Menschen Kontakt, die auch aus Swendway stammen und nur Finnisch sprechen. Henri hat eine jüngere Schwester, die sehr intensiv Englisch lernt, aber es ist eine schwierige Sprache.«


  »Wow. Das war aber eine Menge, was Sie sich da merken mussten«, sagte ich zu Erik.


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich geb mir Mühe.«


  Ich konnte mir vorstellen, wie anstrengend Eriks Job war, deshalb wusste ich seine Bescheidenheit zu schätzen. Wieder wandte ich mich an Henri. »Wir sollten bald mal etwas Zeit zusammen verbringen. Dann können wir uns besser unterhalten.«


  Erik gab das an Henri weiter, der energisch nickte. »Ja, ja!«


  Ich schmunzelte. »Bis dann.«


  Auf dem Rasen tummelten sich viele der Bewerber. General Leger, Arm in Arm mit seiner Frau, unterhielt sich am Springbrunnen mit einigen Kandidaten. Dad drehte seine Runden, klopfte ab und zu jemandem auf den Rücken und sagte kurz hallo. Dann eilte er weiter. Mom saß unter einem Sonnenschirm auf einem Stuhl. Ich war mir nicht sicher, ob ich es reizend oder beunruhigend finden sollte, dass sie von einigen Teilnehmern umschwirrt wurde.


  Es war ein sehr gelungenes Fest. Die Leute amüsierten sich mit verschiedenen Spielen, es gab reichlich zu essen, und unter einem Baldachin musizierte ein Streichquartett. Die Kameras fingen alles ein, und ich hatte die Hoffnung, dass dies die Bilder waren, die alle sehen wollten. Denn ich hatte keine Ahnung, ob Dad mit seinen Überlegungen, wie er das Land dauerhaft befrieden könnte, schon weitergekommen war.


  In der Zwischenzeit musste ich nach dem heutigen Fest mindestens einen Kandidaten nach Hause schicken– und dafür auch noch einen triftigen Grund haben, damit es glaubwürdig erschien.


  Kile schlich sich an mich heran. »Bitte sehr!« Er hielt mein Diadem in der Hand.


  »Kaum zu glauben, dass sie es freiwillig hergegeben hat.«


  »Es hat mich ein bisschen Überredung gekostet, aber ich habe ihr gesagt, wenn sie jetzt einen Aufstand macht, würde Mom ihr vielleicht bei der nächsten Feier verbieten, dabei zu sein. Das hat gereicht. Da hast du es.«


  »Ich kann es nicht nehmen.«


  »Aber du wolltest es doch eben noch haben«, protestierte er.


  »Ich wollte nicht, dass sie das Diadem trägt, aber ich kann es auch nicht mit mir herumschleppen. Ich bin beschäftigt.«


  Kile verlagerte sein Gewicht, er war eindeutig verärgert. Es gefiel mir ganz gut, mal wieder selbst diejenige zu sein, die jemanden auf die Palme brachte.


  »Also, wie jetzt, muss ich es etwa für den Rest des Tages herumtragen?«


  »Nicht den ganzen Tag. Nur bis wir reingehen, dann kann ich es nehmen.«


  Kile schüttelte den Kopf. »Sonst noch Wünsche?«


  »Los, geh dich amüsieren. Aber warte mal, zuerst musst du diese Krawatte ablegen.«


  Er blickte an sich herab, und ich begann, an seiner Krawatte zu nesteln. »Was stimmt denn nicht mit ihr?«


  »Alles«, antwortete ich. »Alles nur Erdenkliche stimmt nicht an dieser Krawatte. Ich wette, wir könnten Weltfrieden schaffen, wenn wir sie verbrennen.«


  Ich löste den Knoten und faltete sie in meiner Hand zusammen.


  »Viel besser.« Ich drückte ihm das zusammengeknüllte Stück Stoff in die eine Hand, nahm ihm das Diadem aus der anderen und setzte es ihm auf den Kopf. »Das passt wirklich gut zu deinen Haaren.«


  Er grinste und blickte mich belustigt an. »Wenn du dein Diadem jetzt nicht haben willst, könnte ich es dir vielleicht heute Abend zurückgeben. Ich könnte bei dir vorbeikommen, wenn du möchtest.« Er biss sich auf die Lippen, und ich dachte an nichts anderes, als daran, wie weich sie sich anfühlten.


  »Das wäre nett«, erwiderte ich und kämpfte gegen das Erröten an. »Vielleicht gegen neun?«


  »Gegen neun.« Kile nickte und zog sich zurück.


  Also war er während des Berichts doch nur diskret gewesen! Nachdenklich runzelte ich die Stirn. Plante er vielleicht, seine Zeit hier mit Küssen rumzubringen? Oder war Kile, seit er sieben war, in tiefer Liebe zu mir entbrannt und traute sich erst jetzt, es mir zu zeigen? Oder…


  Ean kam zu mir und hakte sich bei mir unter.


  »Oh!« Ich schnappte überrascht nach Luft.


  »Sie sehen bestürzt aus. Aber ganz egal, was das Jüngelchen eben zu Ihnen gesagt hat, denken Sie nicht länger darüber nach.«


  »Sir Ean«, begrüßte ich ihn. Es beeindruckte mich, wie gelassen er in meiner Gegenwart war. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Natürlich indem Sie sich mit mir unterhalten. Ich hatte noch immer keine Gelegenheit, alleine mit Ihnen zu reden.«


  Eans karamellfarbene Haare wirkten im Sonnenlicht fast golden, und auch wenn er nicht ganz so stylisch wie Hale war, sah er in seinem Anzug besser aus als die meisten anderen Kandidaten. Manchen Männern standen Anzüge einfach nicht.


  »Tja, jetzt haben Sie mich für sich. Worüber möchten Sie denn gerne reden?«


  Er lächelte. »Sie interessieren mich am meisten. Ich habe Sie immer für sehr unabhängig gehalten, deshalb hat es mich überrascht, dass Sie in so jungen Jahren bereits nach einem Mann suchen. So wie ich Sie im Bericht und in den Sendungen über Ihre Familie wahrgenommen habe, hatte ich immer angenommen, Sie würden sich Zeit lassen.«


  Er wusste es. Er sagte das alles so überlegt, dass ich mir sicher war, dass er über unser Ablenkungsmanöver Bescheid wusste.


  »Es stimmt: Eigentlich wollte ich noch warten. Aber meine Eltern sind so unglaublich glücklich miteinander, da wollte ich es auf einen Versuch ankommen lassen.«


  Ean musterte mich. »Haben Sie denn überhaupt das Gefühl, dass irgendeiner der Kandidaten das Zeug hat, Ihr Partner zu werden?«


  Ich hob die Augenbrauen. »Schätzen Sie sich selbst so gering ein?«


  Er blieb stehen, und wir sahen uns an. »Nein, aber ich habe eine sehr hohe Meinung von Ihnen. Und ich kann nicht mitansehen, wie Sie sich mit einem der Kandidaten begnügen, bevor Sie wirklich gelebt haben.«


  Wie war das möglich, dass ein Fremder mich so leicht durchschaute, obwohl ich mir solche Mühe gab, meine Gedanken und Gefühle zu verbergen? Hatte Ean mich all die Jahre derart genau beobachtet?


  »Menschen ändern sich«, entgegnete ich ausweichend.


  Er nickte. »Mag sein. Aber falls Sie je das Gefühl haben, in diesem Wettbewerb… die Orientierung zu verlieren, wäre es mir eine Freude, Ihnen meine Hilfe anbieten zu dürfen.«


  »Und wie genau würde die aussehen?«


  Ean geleitete mich dezent zurück zu den anderen. »Ich denke, darüber sollten wir uns ein andermal unterhalten. Aber seien Sie gewiss, dass ich für Sie da bin, Eure Hoheit.«


  Er schaute mir tief in die Augen, fast als glaubte er, dass all meine Geheimnisse zum Vorschein kämen, wenn er mich nur lang genug ansah. Als er endlich den Blick abwandte, musste ich ein paarmal tief durchatmen.


  »Was für ein wundervoller Tag.«


  Ich blickte auf. Einer der Kandidaten stand vor mir. Sein Name war mir komplett entfallen.


  »Ja, das finde ich auch. Amüsieren Sie sich gut?« O verdammt, wie hieß er noch mal?


  »Das tue ich.« Er hatte ein sehr sympathisches Gesicht und eine angenehme Wärme in der Stimme. »Ich habe gerade beim Krocket gewonnen. Spielen Sie auch?«


  »Ein wenig.« Wie konnte ich seinen Namen bloß rauskriegen? »Spielen Sie das zu Hause auch oft?«


  »Ach nein, eher nicht. Oben in Whites treiben wir hauptsächlich Wintersport.«


  Whites!… Nein, noch immer fiel es mir nicht ein.


  »Wenn ich ehrlich bin, dann bin ich lieber drinnen.«


  »Dann würde es Ihnen in Whites sehr gefallen«, sagte er lachend. »Ich gehe nur nach draußen, wenn ich muss.«


  »Entschuldigung!«


  Der Whites-Junge und ich wandten uns dem Neuankömmling zu. Seinen Namen kannte ich.


  »Ich bitte um Entschuldigung, Eure Hoheit, aber ich hatte gehofft, Sie für einen Moment entführen zu dürfen.«


  »Aber sicher, Holden.« Ich nahm seinen Arm. »Es hat mich gefreut«, verabschiedete ich mich von dem Whites-Jungen, der ein wenig verloren dreinschaute.


  »Ich hoffe, das war nicht zu unhöflich von mir«, sagte Holden, als wir davonspazierten.


  »Ganz und gar nicht.«


  Wir bewegten uns in gemächlichem Tempo, und er schien sich pudelwohl zu fühlen– als ob er schon Dutzende Male mit einer Prinzessin spazieren gegangen wäre.


  »Ich möchte Sie nicht lange aufhalten. Ich möchte Ihnen nur sagen, dass ich es bewundere, wie entschlossen Sie vergangene Woche die Zahl der Teilnehmer reduziert haben.«


  Verblüfft schaute ich ihn an. »Tatsächlich?«


  »Absolut! Ich bewundere Frauen, die wissen, was sie wollen. Und ich mag Ihre Durchsetzungskraft. Meine Mutter leitet zu Hause in Bankston ein Labor. Daher weiß ich, wie schwer es ist, ein kleines Unternehmen zu führen. Ich kann mir den Druck, unter dem Sie stehen müssen, kaum vorstellen. Aber Sie machen das sehr gut, und das gefällt mir. Ich wollte, dass Sie das wissen.«


  Ich trat einen Schritt zurück. »Ich danke Ihnen, Holden.« Er nickte mir zu, und ich schlenderte gedankenverloren davon. Holdens Worte bestärkten mich in dem, was ich bereits zu wissen glaubte: Wenn ich lieb und nett war, würde mich niemand ernst nehmen. Wenn ich den Kandidaten freundlich auf die Schulter geklopft und sie zum Abschied umarmt hätte, hätte Holden mich dann trotzdem noch bewundert? Das Ganze war…


  »Oh!« Jemand versetzte mir einen Stoß, und ich fiel nur deshalb nicht hin, weil mich kräftige Arme auffingen.


  »Eure Hoheit.« Hale half mir auf. »Es tut mir sehr leid, ich habe Sie nicht gesehen.«


  Ganz in der Nähe machte ein Fotoapparat klick!, und ich setzte sofort ein Lächeln auf.


  »Lächeln«, zischte ich Hale zwischen zusammengebissenen Zähnen zu.


  »Hä?«


  »Helfen Sie mir hoch und lachen Sie dabei.« Ich kicherte, und ein paar Sekunden später schmunzelte Hale auch.


  »Was soll das?« Er lächelte weiterhin.


  Ich strich mein Kleid glatt. »Die Fotografen haben uns im Visier.«


  Er warf einen Blick zur Seite.


  »Nicht«, beschwor ich ihn, und er schaute wieder zu mir.


  »Du lieber Himmel! Sind Sie immer so auf der Hut?«


  Diesmal war mein Lachen echt. »Im Grunde schon.«


  Sein Lächeln verschwand. »Sind Sie deshalb neulich weggelaufen?«


  Nun wurde ich auch ernst. »Es tut mir leid. Mir war nicht gut.«


  »Erst laufen Sie davon und jetzt lügen Sie.« Enttäuscht schüttelte Hale den Kopf.


  »Nein.«


  »Eadlyn«, flüsterte er. »Das war nicht leicht für mich. Ich spreche nicht gern über den Tod meines Vaters. Oder darüber, dass meine Mutter oft ihren Job verliert und wir unseren gesellschaftlichen Status eingebüßt haben. Es ist mir sehr schwergefallen, Ihnen das zu offenbaren. Und als wir über Sie sprechen wollten, sind Sie verschwunden.«


  Wieder überkam mich dieses kribbelnde Gefühl völliger Nacktheit.


  »Ich möchte mich aufrichtig entschuldigen, Hale.«


  »Das nehme ich Ihnen nicht ab.« Er betrachtete mein Gesicht. »Aber ich mag Sie trotzdem, Eadlyn.«


  Wie hypnotisiert von diesem Geständnis schaute ich ihn an.


  »Wenn Sie reden wollen– wirklich reden wollen–, werde ich für Sie da sein. Es sei denn, Sie ziehen wieder diese Ninja-Nummer ab und schicken mich nach Hause, wie Sie es mit den anderen Kandidaten gemacht haben.«


  Ich lachte verlegen. »Ich glaube, das wird nicht noch einmal passieren.«


  »Das hoffe ich auch.« Hales Blick schien mir bis unter die Haut zu gehen, und das gefiel mir gar nicht. »Schön, dass Ihr Kleid nichts abbekommen hat. Es wäre ein Jammer gewesen.«


  Er wollte gehen, aber ich hielt ihn am Arm fest. »Hey. Danke schön, dass Sie beim Bericht so diskret waren.«


  Er grinste. »Jeden Tag etwas, wissen Sie noch?«
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  »Okay, Eure Hoheit, wann immer Sie so weit sind.«


  Die Maskenbildnerin überprüfte ein letztes Mal mein Make-up, und ich setzte mich etwas aufrechter und ging im Kopf noch einmal die Namen durch. Ich nickte, und an der Kamera leuchtete das rote Lämpchen für »Aufnahme« auf.


  »Sie haben die extravagante Teeparty mitverfolgt, viel über das köstliche Essen gehört und die topmodischen Outfits bewundert. Doch wer sollte Ihrer Meinung nach die Heimreise antreten? Ja, Sir Kile sah mit meinem Diadem nicht gerade männlich aus, und Sir Hale hätte mich fast von den Beinen geholt… Und das meine ich wörtlich«, fasste ich grinsend zusammen. »Doch nach reiflicher Überlegung sind die beiden Kandidaten, die uns heute verlassen werden, Kesley Timber aus Whites und Holden Messenger aus Bankston.


  Wie schlägt sich Ihr Lieblingskandidat? Brennen Sie darauf, mehr über die verbleibenden Teilnehmer zu erfahren? Interessieren Sie sich für die weiteren Entwicklungen beim Casting? Dann schalten Sie jeden Freitag beim Bericht ein und erfahren Sie das Neueste über mich und die Kandidaten. Und vergessen Sie nicht die Casting-Exklusivberichte, die ausschließlich auf diesem Sender ausgestrahlt werden.«


  Ich war fertig mit meiner Ansprache, lächelte aber noch ein paar Sekunden lang.


  »Schnitt!«, rief der Regisseur. »Ausgezeichnet. Es war perfekt, zur Sicherheit sollten wir es aber noch einmal wiederholen.«


  »Einverstanden. Wann wird das gesendet?«


  »Das Filmmaterial vom Gartenfest wird heute Abend zusammengeschnitten und morgen gesendet. Dieser Beitrag ist dann für Montag vorgesehen.«


  Ich nickte. »Prima. Also noch einmal?«


  »Ja, Eure Hoheit, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  Ich ging im Geiste alles noch mal durch, dann nahm ich exakt die gleiche Haltung wie zuvor ein.


  


  Um zehn nach neun klopfte es. Als ich aufmachte, lehnte Kile im Türrahmen und hielt das Diadem in die Höhe.


  »Wie ich hörte, vermisst du das«, sagte er spöttisch.


  »Komm rein, Loser.«


  Er trat durch die Tür und blickte sich um, als würde ich täglich mein Zimmer umräumen. »Also: Werde ich schon rausgeschmissen?«


  Ich grinste. »Nein, diesmal sind es Kesley und Holden. Aber erzähl es keinem. Ich kann sie erst nach dem Fernsehbeitrag über das Gartenfest wegschicken.«


  »Kein Problem. Die beiden sprechen sowieso kaum mit mir.«


  »Ach nein?«, fragte ich, während er mir das Diadem reichte.


  »Offenbar finden sie meine Teilnahme am Casting unfair. Und unser Kuss hat sie noch bestärkt.«


  Ich legte das Diadem zu den anderen ins Regal. »Dann war das doch eine gute Wahl, oder?«


  Er grinste. »Übrigens, ich habe dir noch ein Geschenk mitgebracht.«


  »Ich liebe Geschenke!«


  »Dieses wirst du hassen, glaub mir.« Kile griff in seine Hosentasche und zog die katastrophal geschmacklose Krawatte hervor. »Ich dachte, wenn du mal einen schlechten Tag hast, könntest du sie draußen im Garten verbrennen. Und so deine Aggressionen an jemandem auslassen, der nicht gleich losheult. Im Gegensatz zu Leeland.«


  »Ich wollte ihn nicht zum Weinen bringen.«


  »Natürlich nicht.«


  Ich lächelte und nahm ihm das zusammengerollte Stück Stoff aus der Hand. »Ich freue mich wirklich. Denn jetzt kann ich sicher sein, dass kein menschliches Wesen dazu gezwungen wird, sie noch einmal zu tragen.«


  Als ich ihn so ansah mit seinem schiefen Lächeln, konnte ich einen Augenblick lang alles andere vergessen. Es war, als gäbe es das Casting gar nicht. Ich war einfach ein Mädchen, das mit einem Jungen zusammen war. Und ich wusste, was ich von ihm wollte.


  Ich ließ die Krawatte auf den Boden fallen und legte ihm die Hand auf die Brust. »Kile Woodwork, möchtest du mich küssen?«


  Er stieß einen leisen Pfiff aus. »Schüchtern bist du gar nicht, was?«


  »Ja oder nein?«


  Er schürzte die Lippen, als müsse er darüber nachdenken. »Ich hätte nichts dagegen.«


  »Und dir ist klar, dass ein Kuss von mir nicht heißt, dass ich dich mag, und dass ich dich ganz bestimmt niemals heiraten werde?«


  »Gott sei Dank.«


  »Das war die richtige Antwort.«


  Ich zog ihn an mich, und einen Augenblick später schlang Kile seine Arme um meine Taille. Es war der perfekte Trost nach einem langen Tag. Kile küsste ohne jede Scheu und ließ sich Zeit, und ich konnte an nichts anderes mehr denken.


  Wir purzelten aufs Bett und hielten uns lachend im Arm.


  »Nachdem du meinen Namen gezogen hattest, habe ich mir alle möglichen Szenarien ausgemalt. Aber es wäre mir im Traum nicht eingefallen, dass wir uns jemals küssen würden.«


  »Und mir wäre im Traum nicht eingefallen, dass du das gut kannst.«


  »He«, sagte er. »Ich habe ziemlich viel Übung.«


  Ich stützte mich auf dem Ellbogen ab. »Wen hast du zuletzt geküsst?«


  »Caterina. Im August, als die italienische Königsfamilie zu Besuch war. Kurz bevor ich nach Fennley gegangen bin.«


  »Das überrascht mich überhaupt nicht.«


  Kile zuckte mit den Achseln, als sei es ihm nicht im mindesten peinlich. »Was soll ich sagen? Die Italiener sind eben sehr entgegenkommend.«


  »Entgegenkommend«, wiederholte ich und verdrehte die Augen. »So kann man es auch nennen.«


  Er lächelte. »Und bei dir?«


  »Frag Ahren. Offenbar weiß es sowieso schon jeder.«


  »Leron Troyes?«


  »Und woher weißt du es?«


  Wir lagen da und lachten so heftig, dass uns fast die Tränen kamen. Zwischen den Küssen spielte ich mit einem Knopf an seinem Hemd, und er wickelte sich eine meiner Haarsträhnen um den Finger. Die Welt schien nur noch aus uns beiden zu bestehen.


  »So habe ich dich noch nie erlebt«, bemerkte er. »Ich hatte ja keine Ahnung, wie leicht man dich zum Lachen bringen kann.«


  »Kann man nicht. Du musst heute besonders gut in Form sein.«


  Kile schlang einen Arm um mich. »Wie fühlst du dich eigentlich? Ich kann mir vorstellen, dass das alles ziemlich krass ist.«


  »Tu das nicht«, flüsterte ich.


  »Was soll ich nicht tun?«


  »Mach diesen Moment nicht kaputt. Ich bin gerne mit dir zusammen, aber ich brauche keinen Seelenverwandten. Entweder bist du jetzt still und küsst mich wieder, oder du gehst.«


  Er rollte sich auf den Rücken und schwieg eine Weile.


  »Tut mir leid. Ich wollte mich bloß unterhalten.«


  »Das können wir auch. Allerdings nicht über dich, nicht über mich und ganz bestimmt nicht über uns beide.«


  »Aber es kommt mir so vor, als wärst du einsam. Wie um alles in der Welt kommst du mit alldem zurecht?«


  Verärgert stand ich vom Bett auf und zog ihn auf die Füße. »Wenn ich einen Rat brauche, wende ich mich an meine Eltern. Und wenn ich einen aufmerksamen Zuhörer brauche, dann habe ich Ahren. Du warst für den Moment ganz nützlich, aber dann musstest du ja leider mit dieser Fragerei angefangen.«


  Ich drehte ihn um und schob ihn Richtung Tür.


  »Merkst du eigentlich gar nicht, wie ungesund das ist?«, fragte Kile.


  »Bist du etwa ein Vorbild für erwachsenes Verhalten? Du kannst doch noch nicht mal deine Mutter dazu bringen, dich von ihrem Rockzipfel zu lassen.«


  Kile fuhr herum und starrte mich wutentbrannt an. Mein Gesichtsausdruck war bestimmt nicht weniger zornig. Ich wartete darauf, dass er mich zur Schnecke machen würde, wie er es in unserer Kindheit tausendmal getan hatte. Doch sein Blick wurde plötzlich weich, und bevor ich wusste, wie mir geschah, lag seine Hand in meinem Nacken, und er zog mich zu sich heran.


  Er presste seine Lippen auf meine, und ich wusste nicht, ob ich ihn dafür hassen oder vergöttern sollte. Ich konnte an nichts anderes denken als daran, wie sich seine Lippen bewegten und wie schwach ich mich in seinen Armen fühlte. Schließlich wurden die Küsse so sanft, dass es kitzelte.


  Als Kile sich endlich von mir löste, berührte er mit den Fingern noch immer meinen Hals. Gedankenverloren streichelte er mir über die Haut.


  »Du bist dermaßen verwöhnt und dermaßen unausstehlich… aber ich bin trotzdem für dich da.« Er gab mir einen letzten Kuss, öffnete die Tür und verschwand.


  Ich schaute mich in meinem Zimmer um, mir war ganz schwindlig vor Verwirrung. Warum wollte er, dass ich mich ihm anvertraute, wenn er mich eigentlich nicht ausstehen konnte? Und ich mochte ihn ja auch nicht! Manchmal war er wirklich genauso eine Nervensäge wie Josie.


  Ich ging zu meinem Kleiderschrank, um mich zum Schlafengehen umzuziehen, und entdeckte seine hässliche Krawatte auf dem Boden. Ich würde allen einen Gefallen tun, wenn ich sie wegwarf. Vielleicht würde ich sie wirklich verbrennen, wenn ich mal wieder einen besonders miserablen Tag hatte. Bis dahin verstaute ich sie in einer Schublade.


  


  Am nächsten Morgen war ich noch immer ganz durcheinander. Ich fragte mich, was Kile vergangene Nacht eigentlich hatte bezwecken wollen. Und ich musste dauernd daran denken, dass Hales Fragen ein ganz ähnliches Gefühl in mir hervorgerufen hatten. Kile und Hale waren sehr verschieden und schätzten mich auch jeweils völlig anders ein– trotzdem hatten beide schnell herausgefunden, wie man mich in die Enge treiben konnte.


  Würden alle Kandidaten so sein? War das etwas, worauf sie sich alle gut verstanden?


  »Neena?« Ich fuhr mir mit der Bürste durchs Haar, um es zu bändigen, als meine Zofe hinter mir ins Badezimmer trat und den Pyjama aufhob, den ich auf dem Boden liegen gelassen hatte.


  »Ja, Eure Hoheit?« Wir blickten uns im Spiegel an.


  »Es ist schon eine Weile her, seit wir über deinen Freund geredet haben, stimmt’s? Wie heißt er noch gleich?«


  Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. »Mark. Warum fragen Sie?«


  »Ich habe im Moment ja einen ganzen Haufen Männer am Hals. Und da habe ich mich gefragt, wie es wohl ist, wenn man nur mit einem einzigen klarkommen muss.«


  Sie schüttelte den Kopf über mich. »Ein Mann an der Hand ist das beste Unterpfand«, sagte sie, und das Glück in ihren Augen brachte mich ebenfalls zum Lächeln. »Ihm geht es prima. Er hat endlich einen Platz an der Uni bekommen und studiert fleißig. Ein- oder zweimal die Woche ruft er mich an. Das ist zwar nicht oft, aber wir haben beide ganz schön viel zu tun.«


  »Ja, ich brauche ständige Betreuung«, sagte ich augenzwinkernd.


  »Amen.«


  »Stört ihn das sehr? Dass Sie weit weg sind und viel zu tun haben?«


  Neena strich die Kleider über ihrem Arm glatt. »Nein. Sein Studium ist sehr anspruchsvoll, deshalb ist es im Moment sogar ganz gut.«


  Ich neigte den Kopf zur Seite und bürstete mir weiter die Haare. »Interessant. Was studiert er denn?«


  »Mark will Chemiker werden.«


  »Wirklich?«, staunte ich. »Da haben Sie aber sehr unterschiedliche Berufe.«


  Sie runzelte die Stirn. »Es gibt keine Kasten mehr, Eure Hoheit. Man kann mit jedem beliebigen Partner zusammen sein und ihn auch heiraten.«


  Ich drehte dem Spiegel den Rücken zu und sah sie direkt an. »Das meine ich nicht. Mich fasziniert nur die Dynamik, die bei Ihnen beiden zwangsläufig herrschen muss. Sie halten meine schmutzige Wäsche im Arm, und er findet vielleicht ein Heilmittel gegen eine schwere Krankheit. Das sind zwei völlig verschiedene Rollen in der Gesellschaft.«


  Neena presste die Lippen zusammen und ließ meine Sachen auf den Boden fallen. »Ich werde nicht für immer Ihre Wäsche waschen. Ich habe mich aus freien Stücken dazu entschieden, hier zu arbeiten, aber ich kann auch wieder gehen, wann immer es mir gefällt.«


  »Neena!«


  »Ich fühle mich nicht wohl«, sagte sie plötzlich. »Ich schicke Ihnen eine andere Zofe.«


  Sie knickste nicht einmal.


  »Neena, ich wollte mich doch bloß unterhalten!«


  Die Tür fiel ins Schloss, und ich blickte ihr schockiert nach, weil sie die Unverschämtheit besaß, ohne meine Erlaubnis zu verschwinden. Ich hatte sie nicht kränken wollen. Ich war einfach nur neugierig gewesen, und diese eine Feststellung rührte noch nicht einmal ansatzweise an den Dingen, die ich sie eigentlich hatte fragen wollen.


  Ich frisierte mich fertig und legte selbst Make-up auf. Als die Ersatzzofe auftauchte, schickte ich sie fort. Nur weil Neena schlechte Laune hatte, hieß das nicht, dass sie sich vor ihrer Arbeit drücken konnte. Ich würde mich um mich selbst kümmern, und sie konnte dann ja morgen saubermachen.


  Ich schnappte mir die Bewerbungen der verbliebenen Kandidaten. Ob es mir nun gefiel oder nicht, ich wusste, was man von mir erwartete. Ich musste mir lediglich Situationen überlegen, bei denen die Treffen weitestgehend an der Oberfläche blieben.


  Ean war fraglos einnehmend, aber sein Charisma war schon fast zu überwältigend. Ich bezweifelte, dass ich dafür gewappnet war, mit ihm allein zu sein. Edwin dagegen war hinreichend harmlos. Ich zog Apsels Unterlagen hervor und überflog sie. Nichts Außergewöhnliches. Ich war versucht, ihn nach Hause zu schicken, weil er so nichtssagend war. Doch angesichts der Reaktionen auf meine erste Entlassungsaktion nahm ich an, dass man mir das übelnehmen würde. Kiles Bewerbung war die nächste im Stapel, aber mit ihm würde ich mich momentan ganz bestimmt nicht treffen. Und Winslow war– ich gestand es mir nur ungern ein– sehr unattraktiv. Je öfter ich ihn ansah, desto offensichtlicher wurde es. Eigentlich stand ich nicht auf einen bestimmten Typ Mann, aber bei seinem Anblick fragte ich mich unwillkürlich, ob ich vielleicht einen Anti-Typ hatte. Ivan… War das der Bewerber, der leicht nach Chlor roch?


  Fast ganz unten im Stapel sprang mich Jack Rangers Foto an. Während des Gartenfestes hatte er mich ein paarmal angestarrt, aber wir hatten nicht miteinander geredet. Ich hielt das für ein Zeichen, dass er immer noch ein wenig eingeschüchtert war. Daher konnte ich wohl gefahrlos mit ihm einen Abend zubringen, ohne dass ich mich danach so bloßgestellt fühlen würde wie bei Hale und Kile.


  Ich schrieb ein paar Zeilen auf meine vorgedruckten Einladungskarten und bat ihn, sich am Abend zusammen mit mir einen Film anzuschauen. Das würde vermutlich kein allzu kompliziertes Date werden. Und vor allem ohne überflüssige Unterhaltungen. Ich beauftragte einen Diener, Jack die Einladung zu überbringen, sobald er mit den anderen Kandidaten zusammen war. Ich hatte vor, die Verabredungen stets öffentlich zu machen, indem ich einen Brief schickte oder die Jungs aus dem Herrensalon zitierte. Das sollte für etwas Zündstoff sorgen.


  Beim Frühstück beeilte ich mich, weil ich mit der Arbeit beginnen wollte. Die endlosen Gesuche, Rechnungen, Budgets und Eingaben zu bearbeiten, gehörte zwar nicht zu meinen Lieblingstätigkeiten, aber zumindest war ich beschäftigt, und ich wollte mich nur zu gern den Tag über ablenken. Trotz all der Bewerber um mich herum hatte ich schließlich immer noch einen Job zu erledigen.


  


  »Eadlyn, mein Schatz«, sagte Dad, als er eine kurze Teepause einlegte. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, dir zu sagen, dass ich das Gartenfest richtig gelungen fand. Ich habe heute Morgen in den Zeitungen ein paar Berichte gelesen, und die waren sehr positiv.«


  »Ich hab auch einen Blick auf den ein oder anderen Artikel geworfen und ein bisschen was von dem Exklusivbericht gesehen. Machte wirklich alles einen ganz guten Eindruck.« Ich streckte mich in meinem Stuhl, meine Glieder schmerzten vom Stillsitzen.


  Er lächelte. »Allerdings. Ich finde, du solltest bald noch ein ähnliches Event veranstalten. Eines, bei dem alle Kandidaten dabei sind und das die Bevölkerung mitverfolgen kann.«


  »Eine Veranstaltung, die eine weitere Ausscheidung nach sich ziehen könnte?«


  »Wenn du meinst, dass das etwas nützt.«


  Ich ging hinüber zu seinem Schreibtisch und schenkte mir etwas von seinem Tee ein. »Es könnte die Spannung erhöhen. Vielleicht interessieren sich die Leute ja noch mehr für das Casting, wenn ihr Favorit auf der Kippe steht.«


  Er dachte über meinen Vorschlag nach. »Interessant. Und hast du auch schon eine Idee, wie das ablaufen könnte?«


  »Nein, aber da wir ja nach einem geeigneten Prinzen suchen, wäre es sicher ganz gut, wenn wir die Fähigkeiten abfragen, die die Herren als Prinz benötigen. Geschichte oder Politik zum Beispiel. Wir könnten das spielerisch gestalten, wie bei einer Gameshow vielleicht?«


  Er lachte. »Das Volk wäre entzückt.«


  Ich nippte an meinem Tee. »Siehst du, ich habe selber tolle Ideen. Dafür brauche ich keinen Prinzen.«


  »Eadlyn, du könntest die ganze Welt allein regieren, wenn du müsstest. Darum geht es doch gar nicht«, sagte er schmunzelnd.


  »Das werden wir ja sehen.«
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  Nach dem Abendessen ging ich zu Jacks Zimmer. Er erwartete mich bereits vor der Tür, was ich ein wenig seltsam fand. Doch wahrscheinlich waren ihm nur die Nerven durchgegangen.


  »Guten Abend, Jack«, sagte ich im Näherkommen.


  »Eure Hoheit«, erwiderte er mit einer Verbeugung.


  »Sie können mich Eadlyn nennen.«


  Er lächelte. »Prima. Eadlyn.«


  Ein peinliches Schweigen entstand, als ich darauf wartete, dass er mir seinen Arm anbot. Aber er stand einfach nur da und lächelte verkrampft. Seine Augen hingegen loderten. Schließlich gab ich die Hoffnung auf, dass er es noch kapieren würde, und zeigte auf die Treppe. »Hier geht’s lang.«


  »Super.« Und damit marschierte er voraus, obwohl er den Weg gar nicht kannte.


  »Nein, Jack. Wir müssen in die Richtung.« Ungefähr drei- oder viermal musste ich das auf dem Weg zum Kinosaal wiederholen, und er entschuldigte sich nicht ein einziges Mal. Er lief einfach in die Richtung, die ich ihm gewiesen hatte, als hätte er schon die ganze Zeit vorgehabt, diesen Weg einzuschlagen. Ich gab mir alle Mühe, sein plumpes Benehmen zu ignorieren. Ich hatte mir schon überlegt, welche Bewerber ich als Nächstes heimschicken wollte, und Jack war eigentlich nicht unter ihnen.


  Der Palast erstreckte sich über vier Etagen, besaß jedoch weitaus mehr Untergeschosse. Der Bericht wurde im ersten Untergeschoss gedreht, dort befanden sich auch die Vorratsräume und der Kinosaal. Die Bediensteten und die Wachen hatten ihre Zimmer gleichfalls im ersten und zweiten Untergeschoss, ihre Quartiere waren jedoch nicht mit dem Flügel verbunden, in dem der Kinosaal lag. Im Stockwerk darunter befand sich ein riesiger Schutzraum. Soweit ich mich erinnerte, hatte ich mich nur zweimal dort aufhalten müssen: Einmal während einer Übung, damals war ich drei, und wenig später ein weiteres Mal, als uns die letzten verbliebenen Rebellen angriffen.


  Es war schon komisch, wenn ich genauer darüber nachdachte. Zwar existierten die Rebellen nicht mehr, doch jetzt hatten wir es mit anderen, sehr unterschiedlichen Gruppierungen von Monarchiegegnern zu tun. Fast wünschte ich mir die Rebellen zurück. Dann könnten wir dem Feind wenigstens einen Namen geben. Früher hatten wir zumindest gewusst, gegen wen wir kämpften.


  Ich schüttelte unwillkürlich den Kopf und wandte mich wieder der Gegenwart zu. Ich hatte ja eine Verabredung! Dad hätte die Anwesenheit eines Kamerateams sicher sehr begrüßt. Tja. Beim nächsten Mal.


  »Ich hoffe, Sie mögen Filme.«


  »Na klar«, entgegnete Jack eifrig.


  »Schön. Ich auch, aber leider kann ich nicht oft in der Stadt ins Kino gehen. Wir können im Kinosaal ein paar aktuelle Filme abrufen, auch wenn die Auswahl begrenzt ist. Aber es ist bestimmt etwas Gutes dabei.«


  »Das ist klasse.«


  Schon seltsam, wie Jack auf dem schmalen Grat zwischen ungezogen und höflich balancierte. Ich fragte mich, ob ihm schlicht nicht bewusst war, wie oft er sich danebenbenahm.


  Ein Diener hatte uns bereits Popcorn hingestellt, und ich klickte mit der Fernbedienung die verschiedenen Filme an.


  »Wie wäre es mit Im Auge des Betrachters?«, schlug ich vor. Die kurze Inhaltsangabe ließ auf romantisches Drama schließen, genau wie das Filmcover.


  »Hört sich ganz nett an. Gibt es da Actionszenen?«


  »Das glaube ich kaum. Aber dafür in Schwarze Diamanten.« Das Filmcover war düster und unheilschwanger. Es zeigte die Silhouette eines Mannes, der eine Pistole in der Hand hielt. Das war kein Film, den ich mir aus freien Stücken angeschaut hätte.


  »Ja! Das klingt gut.«


  »Es gibt noch andere Filme«, sagte ich und ging wieder zurück zur Auswahlliste.


  »Aber ich möchte diesen sehen. Er wird schon nicht zu brutal sein. Und wenn doch, können Sie sich ja an mich kuscheln.«


  Ich verzog das Gesicht und fragte mich, ob ich nicht doch besser Apsel zu diesem Filmabend hätte einladen sollen. Die Sitze in unserem Kinosaal waren sehr weich und sehr breit. Es gab nur eine Möglichkeit, wie ich mich an Jack hätte kuscheln können: indem ich mich zu ihm auf den Sitz quetschte. Was ganz sicher nicht passieren würde. Außerdem würde ich lieber einen Schock fürs Leben in Kauf nehmen als zuzugeben, dass ich mich fürchtete.


  Doch eigentlich waren meinen Bedenken, was den Film anging, ganz andere. Es schien mir schlicht nicht lohnenswert, ihn überhaupt anzuschauen.


  Ich seufzte, weil ich mich ein bisschen überfahren fühlte und es mir so vorkam, als wäre Jack gar nicht bewusst, wie töricht er sich benahm. Doch dann ließ ich es dabei bewenden und nahm mir vor, Dad zu sagen, dass alle Teilnehmer verstärkt Unterricht in Etikette erhalten mussten. Anschließend drückte ich auf Play.


  Um es kurz zu machen: Vater des Hauptdarstellers wird von Schurken getötet. Hauptdarsteller setzt alles daran, Schurken zu verfolgen, doch Schurke entkommt ihm immer wieder. Hauptdarsteller schläft mit Superblondine. Superblondine verschwindet. Hauptdarsteller tötet Schurken, und Superblondine taucht wieder auf. Ach ja, und ein paar Sachen fliegen auch noch in die Luft.


  Jack schien es zu gefallen, aber ich langweilte mich. Hätte Superblondine jemanden umgebracht, hätte es mich vielleicht ein bisschen mehr interessiert.


  Wenigstens mussten wir uns nicht unterhalten.


  Als der Abspann lief, schaltete ich per Fernbedienung das Licht wieder an.


  »Und, wie fanden Sie es?« Jacks Augen leuchteten vor Begeisterung.


  »So einigermaßen. Ich habe schon bessere Filme gesehen.«


  Er schien richtiggehend aufgekratzt zu sein. »Aber die Spezialeffekte waren doch super!«


  »Mag sein, aber die Geschichte war dünn.«


  Er blinzelte. »Mir gefiel sie.«


  »Na gut.«


  »Ärgert Sie das?«


  Ich verzog das Gesicht. »Nein. Es bedeutet nur, dass Sie einen schlechten Geschmack haben.«


  Er lachte dunkel, es klang eher düster als freundlich. »Es gefällt mir, wenn Sie so sind.«


  »Wenn ich wie bin?« Ich stand auf, trug meine Popcornschüssel zur Theke und ließ sie dort für die Bediensteten stehen.


  »Ich warte schon den ganzen Abend darauf, dass Sie mal wieder die Beherrschung verlieren.«


  »Wie bitte?«


  »Ich habe gehofft, Sie würden wütend oder schnippisch werden.« Er brachte seine Schüssel ebenfalls zur Theke. »Es war großartig, wie Sie am Tag nach dem Festumzug im Herrensalon aufgeräumt haben. Natürlich möchte ich nicht rausfliegen, aber ich hätte nichts dagegen, wenn Sie mich anherrschen würden.«


  Ich starrte ihn an. »Jack, ist Ihnen eigentlich klar, dass wir bisher kaum ein Wort miteinander gewechselt haben? Und jetzt erklären Sie mir während unserer allerersten Unterhaltung, dass meine Wut Sie antörnt. Finden Sie das nicht ziemlich unpassend?«


  Er lächelte ungerührt. »Ich dachte, Sie würden meine Ehrlichkeit zu schätzen wissen. Sie erwecken den Eindruck, als würden Sie sehr schnell ärgerlich, und ich wollte Sie wissen lassen, dass mich das nicht stört. Es gefällt mir sogar.«


  Jack griff nach meiner Hand, aber ich zog sie weg und ging aus dem Saal. »Da lagen Sie falsch. Unsere Verabredung ist beendet. Gute Nacht.«


  Er holte mich ein und packte mich wieder am Arm. Ich wollte mir nicht eingestehen, wie sehr mich das erschreckte, doch ich spürte die Furcht eiskalt durch meine Adern strömen. Er war größer als ich und schien durchaus Gefallen an einem Kampf zu finden.


  »Jetzt laufen Sie doch nicht weg«, sagte er mit seidenweicher Stimme. »Ich versuche Ihnen nur zu sagen, dass ich gut zu Ihnen passe. Ich könnte ein geeigneter Partner für Sie sein.« Er ließ seine Finger über meine Wange und dann unter mein Kinn gleiten. Sein Atem ging schneller, und mir war klar, dass ich keine Zeit mehr zu verlieren hatte. Ich musste sofort hier raus.


  »Und ich versuche nur, Ihnen zu sagen, dass Sie, wenn sie jetzt nicht sofort Ihre Hand wegnehmen, für niemanden mehr ein geeigneter Partner sein werden. Weil Sie dann nämlich tot sind.«


  »Scharf.« Er grinste und schien tatsächlich zu glauben, dass mir die Situation gefiel. »Das macht echt Spaß.«


  »Lassen. Sie. Mich. Los.«


  Er lockerte seinen Griff ein wenig, aber ich sah noch immer die ungezügelte Erregung in seinen Augen. »Das war sehr amüsant. Und wir sollten es bald mal wiederholen.«


  Ich ging zur Treppe und betete, dass er mir nicht folgen würde. Von nun an würden bei jedem einzelnen Date Kameras dabei sein.


  Als ich völlig außer Atem im Erdgeschoss ankam, entdeckte ich zwei Wachen und lief sofort zu ihnen.


  »Eure Hoheit«, rief der Erste betroffen, als ich ihm in die Arme sank.


  »Schaffen Sie ihn hier raus!«, befahl ich und zeigte zur Treppe. »Jack! Werfen Sie ihn aus dem Palast!«


  Die Wachen ließen mich los und stürmten davon, um sich Jack zu schnappen. Zitternd kauerte ich mich auf den Boden.


  »Eadlyn?«


  Direkt hinter mir tauchte Ahren auf. Mit einem Schrei sprang ich auf und stürzte mich in seine Arme.


  »Was ist passiert? Bist du verletzt?«


  »Jack…«, stammelte ich. »Er hat mich am Arm gepackt. Er hat mich angefasst.« Ich schüttelte den Kopf und versuchte zu begreifen, wie es zu dieser plötzlichen Eskalation gekommen war. Und erst da verstand ich, dass es sich alles andere als plötzlich entwickelt hatte.


  Jack hatte mich dauernd beobachtet, sich mir aber nie genähert, sondern auf den richtigen Moment gewartet. Selbst heute Abend war er es langsam angegangen, hatte meine wachsende Frustration mit zurückhaltender Erregung beobachtet, hatte die sich aufbauende Spannung genossen– bis zum Moment der Erlösung.


  »Er hat dauernd so seltsame Dinge gesagt. Und dann die Art, wie er mich angeschaut hat… Ich hatte noch nie solche Angst!«


  Wir wandten uns gleichzeitig um, als wir Lärm auf der Treppe hörten. Die zwei Wachmänner rangen mit Jack und zerrten ihn auf den Treppenabsatz. Sobald er mich erblickte, zischte er:


  »Es hat Ihnen doch gefallen, Eadlyn! Sie haben mich angemacht!«


  Ahren fasste mich an der Hand und zog mich hinüber zu Jack, obwohl mein Instinkt mir befahl, in die entgegengesetzte Richtung zu laufen. Er schob mich direkt vor ihn.


  »Hau ihm eine rein, Eadlyn«, befahl Ahren.


  Ich starrte ihn an. Die Aufforderung war doch wohl ein Scherz? Doch der Zorn in seinen Augen war alles andere als Spaß.


  Ich war ernsthaft versucht, es zu tun. Ich konnte mich nicht wehren, wenn die Leute mich beleidigten oder meine Kleidung kritisierten. Ich konnte nicht noch einmal den Festwagen besteigen und diesen Typen erzählen, wie dumm sie sich benommen hatten. Aber jetzt konnte ich mich endlich mal an jemandem rächen, der mir etwas zuleide getan hatte.


  Vielleicht hätte ich es getan, wenn Jack nicht so widerwärtig gegrinst hätte. Als hoffte er darauf, dass ich es tun würde, als würde er sich später an der Berührung aufgeilen. In seinem Kopf waren Gewalt und Sex untrennbar miteinander verbunden, und wenn ich das eine ausübte, war ich nahe dran, ihm auch das andere zu geben.


  »Ich kann nicht«, flüsterte ich.


  »Wirklich nicht, Süße?«, fragte Jack und tat so, als schmollte er. »Es würde mir ab…«


  Noch nie hatte ich Ahren jemanden schlagen sehen. Der Anblick war fast genauso schockierend wie der von Jacks erschlafftem Körper, nachdem die Faust meines Bruders seinen Kopf nach hinten katapultiert hatte.


  Ahren stöhnte und hielt sich die Hand. »Das tut vielleicht weh! Au, das tut richtig weh!«


  »Komm, wir gehen in den Krankenflügel«, drängte ich ihn.


  »Eure Hoheit, sollen wir Sir Jack auch dorthin bringen?«, fragten die Wachen.


  Ich schaute auf Jacks reglose Gestalt und bemerkte, wie sich seine Brust hob und senkte. »Nein. Setzen Sie ihn sofort ins Flugzeug, egal, in welchem Zustand er ist.«


  


  Mit Ahren auf der einen Seite und Kaden auf der anderen quetschte ich mich in Ahrens Bett. Ahren bewegte seine verbundenen Finger, die ziemlich lädiert waren.


  »Tut es weh?«, fragte Kaden, der eher aufgeregt als besorgt wirkte.


  »Ein bisschen, aber ich würde es jederzeit wieder tun.«


  Ich lächelte meinen Zwillingsbruder an und war ihm unglaublich dankbar.


  »Wenn ich dabei gewesen wäre«, prahlte Kaden, »hätte ich diesen Mistkerl zum Duell gefordert.«


  »Tut mir leid, Kumpel, es ging alles viel zu schnell, als dass ich daran gedacht hätte.«


  Kaden schüttelte den Kopf. »Die ganzen Jahre Schwertkampftraining für nichts und wieder nichts.«


  »Du warst sowieso immer besser als ich«, sagte Ahren, als Osten, ohne anzuklopfen, mit dem Handy am Ohr hereinkam.


  »Hättest du eben mehr üben sollen!«, zog Kaden ihn auf.


  Osten hockte sich aufs Bett und plapperte ins Telefon: »Jaja. Okay, warte mal eben.« Er hielt den Hörer von sich weg und schaute mich an. »Eady, aus welcher Provinz kam dieser Jack noch mal?«


  Ich versuchte mich an seine Bewerbung zu erinnern. »Paloma, glaube ich.«


  Kaden nickte. »Stimmt, es war Paloma.«


  »Super.« Osten wandte sich wieder dem Hörer zu. »Hast du das gehört? Dann bis bald.«


  Er beendete das Gespräch und ließ das Handy in seine Hosentasche gleiten. Ahren, Kaden und ich starrten ihn an. Osten starrte wortlos zurück und schließlich musste ich lachen. »Normalerweise würde ich versuchen, dich aufzuhalten. Aber diesmal werde ich dich nicht mal danach fragen.«


  »Ist auch besser so.«


  Ich schaute meine Brüder der Reihe nach an, den fürsorglichen, den cleveren und den durchtriebenen. Wie oft hatte ich sie dafür verflucht, dass sie nicht älter waren als ich und mich damit in eine Rolle drängten, die ich nie haben wollte. Heute Abend liebte ich sie vielleicht zum ersten Mal genau dafür, wie sie waren. Kaden brachte mich auf andere Gedanken, Ahren hatte mich verteidigt und Osten… Tja, der würde mir auf seine ganz eigene Weise helfen.


  Osten hatte die Tür offen gelassen, und als Mom und Dad hereinkamen, trafen sie uns alle vier vereint an.


  Mom schien sich zu freuen, dass die Familie gesund und munter beisammen war, doch Dad war sichtlich mitgenommen.


  »Geht es euch allen gut?«


  »Ich bin ein wenig durch den Wind«, gab ich zu.


  »Und ich ein bisschen lädiert«, ergänzte Ahren.


  Dad schluckte und schaute uns an. »Eadlyn, es tut mir furchtbar leid. Ich habe keine Ahnung, wieso er uns durchgerutscht ist. Ich dachte, die von dir gezogenen Kandidaten wären überprüft worden, und ich kann mir nicht erklären…«


  Er brach ab und sah aus, als wäre er den Tränen nahe.


  »Ist schon okay, Dad.«


  Er nickte, schwieg jedoch.


  Mom trat einen Schritt vor und übernahm an seiner Stelle. »Wir würden gern ein paar Richtlinien festlegen. Vielleicht sollte von nun an bei sämtlichen Verabredungen ein Wachmann zugegen sein. Oder die Dates finden an einem öffentlichen Ort statt.«


  »Das oder ein Fotograf ist anwesend. Ich denke, das wäre ebenfalls sehr effektiv.« Wieder verfluchte ich mich dafür, dass ich nicht früher daran gedacht hatte.


  »Ausgezeichnete Idee, mein Schatz. Wir wollen größtmögliche Sicherheit für dich.«


  »Wobei mir einfällt«, warf Dad ein, der die Beherrschung zurückgewonnen hatte. »Wie willst du mit Jack verfahren? Sollen wir die Angelegenheit vertuschen? Oder ihn offiziell anklagen? Ich persönlich würde ihn am liebsten in Stücke reißen, aber das entscheidest wirklich nur du allein.«


  Ich lächelte. »Keine Anklage, aber wir sollten es auch nicht unter Verschluss halten. Alle sollen wissen, was er für ein Mensch ist. Das wird Strafe genug sein.«


  »Sehr weise«, pflichtete Ahren mir bei.


  Nachdenklich verschränkte Dad die Arme. »Wenn es das ist, was du willst, dann machen wir es so. Man hat mich unterrichtet, dass er bereits auf dem Heimweg ist. Und damit wäre die Sache erledigt.«


  »Danke.«


  Dad legte den Arm um Mom, und sie wandten sich zum Gehen, wobei Mom uns noch ein letztes Mal ansah.


  »Übrigens«, sagte Dad über die Schulter hinweg, »zwar verstehe ich voll und ganz deinen Impuls, ihn hinauszuwerfen, ohne sich zu vergewissern, ob er das Bewusstsein wiedererlangt hat. Doch wenn er gestorben wäre, hätte das für uns übel enden können.«


  Ich presste die Lippen zusammen, war mir aber bewusst, dass meine Augen lächelten. »Einverstanden. Künftig kein achtloses Hinauswerfen mehr.«


  »Und dafür mehr Schwertkämpfe!«, rief Kaden.


  Ahren und ich lachten, doch unsere Eltern schüttelten die Köpfe. »Gute Nacht. Bleibt nicht zu lange auf«, ermahnte uns Mom.


  Und obwohl wir gar nicht die Absicht gehabt hatten, unterhielten wir uns doch noch sehr lange. Irgendwann schlief ich ein, Rücken an Rücken mit Kaden, mit Ahrens Arm unter meinem Kopf und Osten, der einen meiner Füße umschlungen hielt.


  Am nächsten Morgen wurde ich früh wach, weit vor den anderen. Lächelnd betrachtete ich meine Brüder, meine Beschützer. Die Schwester in mir wäre gerne noch geblieben. Doch die Prinzessin erhob sich und machte sich bereit für den neuen Tag.
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  Als wir am nächsten Morgen beim Frühstück saßen, ertappte ich mich dabei, wie ich die Kandidaten musterte und nach Anzeichen suchte, ob noch jemand von ihnen wie Jack sein könnte. Wenn ich die ersten paar Tage besser achtgegeben hätte, wäre mir vielleicht aufgefallen, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Diesen Gedanken bekam ich einfach nicht aus dem Kopf.


  Schließlich fiel mein Blick auf die Teilnehmer, die ich bereits besser kennengelernt hatte, wie zum Beispiel Hale und Henri. Selbst Eriks Anwesenheit war mir willkommen. Nach den netten Begegnungen mit ihnen durfte ich mich nicht von einem einzigen Mann so einschüchtern lassen, dass ich mich vor allen anderen fürchtete. Und ich konnte es mir auch gar nicht erlauben, ängstlich zu sein.


  Also riss ich mich zusammen und rief mir in Erinnerung, wer ich war.


  Als sich das Frühstück dem Ende zuneigte, stand ich auf und bat um die Aufmerksamkeit der Kandidaten. »Meine Herren, ich habe eine Überraschung für Sie. Bitte kommen Sie in fünfzehn Minuten für ein kleines Quiz in unser Studio.«


  Einige lachten, andere klatschten, aber sie hatten keine Ahnung, was sie erwartete. Fast taten sie mir leid. Ich verließ den Speisesaal noch vor den Bewerbern, um mich kurz zu vergewissern, dass mein Kleid und meine Frisur kameratauglich waren.


  Kurz danach betraten die Jungs das Studio. Angesichts des veränderten Sets schienen alle ein wenig überrascht zu sein.


  Ich thronte fast wie eine Lehrerin vor ihnen, während für sie jeweils ein Hocker bereitstand, auf dem ein Blatt Papier und ein Filzstift lagen. Dazu gab es ein großes, witzig gestaltetes Namensschild– ähnlich wie jene, die ich im Fernsehen in verschiedenen Gameshows gesehen hatte.


  »Willkommen, meine Herren!«, begrüßte ich sie. »Bitte nehmen Sie Ihre Plätze ein.«


  Die Kameras waren bereits eingeschaltet und hielten das angespannte Lächeln und verwirrte Kopfschütteln fest, als die Teilnehmer ihre Plätze suchten und sich die Namensschilder anhefteten.


  »Jetzt gibt es ein Quiz über Illeá. Wir werden uns mit Geschichte, Außenpolitik und Innenpolitik beschäftigen. Wenn Sie die richtige Antwort aufgeschrieben haben, wird eine der Damen«, ich zeigte auf die Mädchen, die in den Kulissen warteten, »zu Ihnen kommen und einen Sticker mit einem goldenen Häkchen an Sie verteilen. Wenn Ihre Antwort falsch ist, werden sie Ihnen ein schwarzes X anheften.«


  Die Jungs schauten zu den Kisten mit den Stickern und kicherten vor Aufregung und Nervosität.


  »Keine Sorge, es ist nur ein Spiel. Doch die Erkenntnisse, die ich daraus gewinne, werden mir hoffentlich die Entscheidung erleichtern, wer uns als Nächstes verlassen muss. Der Kandidat, der die meisten falschen Antworten gibt, ist zwar nicht automatisch ausgeschieden… aber ich behalte Sie im Auge«, sagte ich scherzhaft und drohte den Bewerbern mit dem Finger.


  »Erste Frage«, verkündete ich. »Eine sehr wichtige! Wann habe ich Geburtstag?«


  Ein paar der Jungs lachten, dann senkten sie die Köpfe, kritzelten ihre Antworten hin und schielten auf das, was ihre Sitznachbarn schrieben.


  »Okay, halten Sie Ihre Zettel in die Höhe«, befahl ich und schaute mir belustigt die sehr unterschiedlichen Angaben an.


  Die meisten kannten mein Geburtsjahr und viele auch den richtigen Monat. Aber den 16.April schrieben neben Kile nur ein paar wenige korrekt hin.


  »Wissen Sie was: Ich mache jetzt gleich weiter mit der nächsten Frage, und jeder von ihnen, der April notiert hat, bekommt ein Häkchen.«


  »Geht klar!«, rief Fox begeistert, und weiter hinten klatschten sich Lodge und Calvin ab. Die Assistentinnen liefen kreuz und quer über die Bühne. Die Kandidaten, die ein X bekamen, jaulten theatralisch auf, hefteten sich die Sticker aber ohne Murren an.


  »Jetzt kommt eine Frage, bei der viele Antworten möglich sind. Wer zählt Ihrer Meinung nach zu Illeás engsten Verbündeten?«


  Einige tippten ganz richtig auf Frankreich, Italien und New Asia, während Henri Swendway hingeschrieben hatte– mit mehreren Ausrufezeichen dahinter.


  Julian hatte ein paar Pfeile auf seinen Zettel gemalt, die auf sein Gesicht wiesen, und daneben in Großbuchtstaben »ICH« geschrieben.


  »Augenblick mal! Was soll das überhaupt bedeuten?«, fragte ich und unterdrückte ein Lächeln.


  Er grinste breit und zuckte mit den Schultern. »Ich finde einfach, ich würde einen wahrhaft guten Freund abgeben.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ziemlich albern.« Es klang nicht so vorwurfsvoll, wie ich beabsichtigt hatte.


  Am Rand der Bühne hob eine der Assistentinnen die Hand. »Bekommt er jetzt trotzdem ein X oder…«


  »Aber ja, das ist ein hundertprozentiges X!«, versicherte ich ihr, und die Jungs schmunzelten, sogar Julian.


  Die meisten Kandidaten wussten, dass August Illeá derjenige gewesen war, der zusammen mit Dad die Rebellen entmachtet hatte, und alle kannten die Geschichte des Vierten Weltkriegs. Als wir zum Ende kamen, freute ich mich, dass die Mehrheit von ihnen so gut informiert war.


  »Mal sehen. Wer hat die meisten goldenen Häkchen?« Die Assistentinnen gingen durch die Reihen und halfen mir bei der Auswertung. »Also: Hale hat sechs. Genau wie Raoul und Ean. Bravo, meine Herren!«


  Ich begann zu klatschen, und die Kandidaten taten es mir nach, bevor ihnen aufging, was als Nächstes drohte.


  »Na schön, und jetzt: Wer hat die meisten X-Sticker bekommen?«


  Die Assistentinnen zeigten auf die hintere Ecke, wo der arme Henri saß– voller schwarzer Sticker.


  »O nein, Henri!«, rief ich lachend, um zu vermitteln, wie wenig Bedeutung ich dem Spiel beimaß.


  Ich hatte wirklich gehofft, auf diese Weise jemanden aussortieren zu können, doch Henris Unwissen rührte entweder daher, dass er erst seit einem Jahr in Illeá lebte, oder dass es bei der Übersetzung der Fragen Missverständnisse gegeben hatte.


  »Wen haben wir noch? Burke und Ivan… immerhin nicht ganz so schlecht.« Sie hatten auch ziemlich oft danebengelegen, jedoch beide jeweils drei richtige Antworten mehr als Henri. Das bestätigte zumindest meinen mangelnden Enthusiasmus, was Ivan betraf.


  »Ich danke Ihnen, dass Sie mir heute Morgen Ihre Aufmerksamkeit geschenkt haben. Ich werde diese Ergebnisse im Kopf behalten, wenn ich während der nächsten Wochen weitere Teilnehmer nach Hause schicken muss. Aber zunächst mal gratuliere ich Ihnen zu Ihrem Wissen!« Ich applaudierte den Kandidaten noch einmal, und während die Kameras abgeschaltet wurden, klopften sie einander auf den Rücken.


  »Bevor Sie das Studio verlassen, meine Herren, habe ich noch eine letzte Frage an Sie. Sie hat ihren Ursprung in etwas, was erst kürzlich geschehen ist, deshalb sollten Sie besser alle die richtige Antwort parat haben.«


  Ein nervöses Getuschel war zu hören, während sie auf die Frage warteten.


  »Wenn Sie die Antwort wissen, rufen Sie sie einfach laut heraus. Sind Sie so weit? Los geht’s: Wann ist es gestattet, mich ohne meine Erlaubnis anzufassen?«


  Mit unbewegter Miene starrte ich sie an, damit es auch ja keiner von ihnen wagte zu lachen. Sie warfen sich Blicke zu, doch nur Hale traute sich, zu antworten.


  »Nie!«, rief er aus.


  »Das ist korrekt. Und daran sollten Sie lieber immer denken. Jack Ranger ist mit einem Schlag ins Gesicht und der Schande seines Rauswurfs glimpflich davongekommen. Falls noch einer von Ihnen versucht, mich ohne meine Zustimmung anzufassen, wird er ausgepeitscht oder Schlimmeres. Haben wir uns verstanden?«


  Im Studio war es totenstill.


  »Ich deute das als ja.«


  Damit verließ ich den Raum und hoffte, dass meine Worte noch lange nachwirken würden. Das Spiel war vorbei, daran konnte keiner von ihnen länger zweifeln.


  


  Nach dem Mittagessen erschien Dad nicht gleich im Büro, was selten vorkam. Deshalb war ich allein, als Lady Brice an die Tür klopfte.


  »Eure Hoheit«, begrüßte sie mich. »Ist Ihr Vater nicht hier?«


  »Nein. Keine Ahnung, was ihn aufgehalten hat.«


  »Hmm.« Nachdenklich ordnete sie die Papierstapel, die sie im Arm hielt. »Ich muss mit ihm sprechen.«


  Manchmal sah Lady Brice noch sehr jung aus. Ich wusste nie genau, was ich von ihr halten sollte. Es war nicht so, dass ich sie nicht mochte, aber ich fragte mich immer, warum sie die einzige Frau war, mit der Dad zusammenarbeitete.


  »Kann ich Ihnen vielleicht weiterhelfen?«, bot ich an.


  Sie blickte zu Boden und überlegte. »Ich fürchte, nein, denn ich bin mir nicht sicher, inwieweit Ihr Vater diese Information öffentlich machen möchte. Es tut mir leid.«


  Ihre Entschuldigung klang aufrichtig, und ich lächelte. »Kein Problem. Lady Brice, darf ich Ihnen einen Frage stellen? Sie sind sehr intelligent und sympathisch. Warum haben Sie nie geheiratet?«


  Sie lachte kurz auf. »Ich bin verheiratet. Mit meinem Job! Er bedeutet mir sehr viel, und mir liegt mehr daran, ihn gut zu machen, als mir einen Mann zu suchen.«


  Ich verdrehte die Augen. »Amen.«


  »Ich weiß, dass Sie mich verstehen. Zudem sind die einzigen Männer, zu denen ich Kontakt habe, die anderen Berater. Und ich glaube nicht, dass ich mit einem von ihnen eine Beziehung eingehen möchte. Deshalb halte ich mich an meine Arbeit.«


  Ich nickte. »Das respektiere ich. Viele Leute denken, dass eine Frau ohne Mann und Kinder nicht glücklich sein kann, aber Sie wirken sehr zufrieden.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich denke schon manchmal darüber nach. Vielleicht adoptiere ich eines Tages ein Kind. Ich empfinde Muttersein als Ehre. Und nicht jeder erfüllt diese Aufgabe gut.«


  Ich hörte eine leichte Bitterkeit heraus und nahm an, dass Lady Brice auf ihre eigene Mutter anspielte, wollte sie aber nicht nach Einzelheiten fragen.


  »Ich weiß. Ich habe Glück, eine so wundervolle Mutter zu haben.«


  Sie seufzte und geriet ein wenig ins Schwärmen. »Ihre Mutter ist ein Naturtalent. Wir kennen uns schon ewig, und ich habe eine Menge von ihr gelernt.«


  Ich blinzelte. »Ich wusste gar nicht, dass Sie schon so lange im Palast sind.« Ich versuchte, mich zu erinnern, ob es eine Zeit gegeben hatte, in der ich sie nicht auf den Gängen getroffen hatte. Doch bevor ich dreizehn geworden war und angefangen hatte, Dad bei seiner Arbeit zu unterstützen, hatte ich den Beratern keine große Beachtung geschenkt. Vielleicht war sie mir einfach nicht aufgefallen.


  »Ja, Prinzessin Eadlyn. Ich habe kurz nach Ihrer Geburt hier angefangen«, erwiderte sie lachend. »Ihre Eltern sind eben unglaublich großherzig.«


  Achtzehn Jahre eine Position im Palast innezuhaben, war lang, besonders als Berater. Basierend auf Empfehlungen und der Stimmung im Land tauschte Dad seine Mitarbeiter meist alle fünf Jahre aus. Wie hatte sich Lady Brice dermaßen lange in ihrer Position halten können?


  Ich beobachtete, wie sie ihre Haare über die Schulter warf, und lächelte. Hatte Dad sie etwa deswegen hierbehalten, weil sie attraktiv war? Nein. Sofort schämte ich mich für den Gedanken, Dad könne so oberflächlich oder egoistisch sein.


  »Ich bedauere, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann, aber ich sage meinem Vater, dass Sie hier waren.«


  »Danke, Eure Hoheit. Es ist nicht sehr dringend, also keine Eile. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.«


  »Das wünsche ich Ihnen auch.«


  Sie knickste und verließ das Büro. Noch lange Zeit, nachdem sie verschwunden war, blickte ich zur Tür. Die Frau, die ich– ohne es zu wissen– offensichtlich schon mein ganzes Leben lang kannte, hatte mein Interesse geweckt. Doch schließlich wandte ich mich achselzuckend wieder meinen Unterlagen zu. Angesichts des Castings und meiner Arbeit war in meinem Kopf kein Platz für Lady Brice.
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  Das heutige Abendessen verlief erfreulich, weil ich merkte, dass die Kandidaten aus Jacks Fehler gelernt hatten. Als ich hereinkam, setzten sie sich alle ein wenig aufrechter hin, und während ich an ihnen vorbeischritt, nickten sie mit den Köpfen. Wieder einmal hatte ich die Kontrolle zurückgewonnen.


  Dad wirkte ein wenig entspannter, obwohl ich ihm ansah, dass seine Ängste nicht völlig verflogen waren. Ahren beugte sich über den Tisch und zwinkerte mir verschwörerisch zu. Fast kam es mir so vor, als hätte dieses schreckliche Erlebnis die Situation zum Positiven verändert.


  Dad hatte vorgeschlagen, dass ich während des Abendessens mit den Kandidaten sprechen sollte. Doch ich fand es unhöflich, mich lautstark über die Köpfe aller übrigen Anwesenden hinweg zu unterhalten. Ich bekam das nicht hin, zumindest nicht so, dass es natürlich wirkte. Aber mir war bewusst, dass ich mich trotz meiner schlechten Erfahrung mit Jack weiter beim Casting engagieren musste. Was hatte ich also statt einer Unterhaltung für Möglichkeiten?


  Von den verbliebenen Kandidaten schüchterte mich Ean am meisten ein. Nicht weil er irgendwie gewalttätig gewirkt hätte, sondern wegen der stolzen Gelassenheit, die er ausstrahlte– als ob ihn nicht mal ein Erdbeben erschüttern könnte.


  Wenn ich mich als Nächstes mit ihm verabredete, würde ich dadurch vielleicht eine meiner Ängste in den Griff bekommen. Ean konnte gar nicht so unerschütterlich sein, wie er vorgab. Ich musste lediglich dafür sorgen, dass unsere Unternehmung draußen stattfand und Fotografen anwesend waren.


  Als hätte er meine Gedanken gelesen, schaute Ean im selben Moment in meine Richtung, und ich wandte mich rasch ab und gab vor, mit meinem Bruder beschäftigt zu sein.


  Dabei bemerkte ich, dass Kaden unter dem Tisch eine Zeitung aufgeschlagen hatte– als wolle er sein tägliches Arbeitspensum noch schnell erledigen, bevor das Abendessen vorüber war.


  »Worum geht es in dem Artikel?«, fragte ich.


  »In einem Teil von Midston wird eine Spendenaktion organisiert«, antwortete Kaden, ohne aufzublicken. »Sie sammeln Geld für ein Mädchen, damit sie die Kunsthochschule besuchen kann. Sie hat Talent, kann das Studium aber nicht aus eigener Kraft finanzieren. Sie sagt… Moment. Da steht es: ›Ich stamme aus einer Familie, die früher der Kaste Drei angehörte. Und obwohl die Kasten schon vor langer Zeit abgeschafft wurden, sind meine Eltern der Ansicht, es sei unter meiner Würde, Kunst zu studieren. Das ist bitter für mich. Ich habe argumentiert, dass beispielsweise die Königin als Fünf geboren wurde und ein absolut großartiger Mensch ist. Doch meine Familie wird trotzdem nicht für mein Studium aufkommen. Deshalb bitte ich sie alle um Hilfe, damit ich meinen Traum verwirklichen kann.‹«


  Kaden hielt mir die Zeitung hin. »Schau dir mal das Foto mit ihren Bildern an. Die sind nicht übel.«


  Ich war mit einer tiefen Wertschätzung für die schönen Künste groß geworden, und auch wenn mir ihre Arbeiten nicht besonders zusagten, sah ich doch, wie begabt sie war.


  »Ja, sie sind gut. Ihre Familie ist wirklich dumm. Das war doch genau der Grund, warum die Kasten abgeschafft wurden– damit die Leute jeden erdenklichen Beruf ergreifen können. Und jetzt nutzen sie diese Möglichkeit nicht. Es ist fast so, als wollten sie nicht, dass es funktioniert.«


  »Eine Sache zu erlauben heißt nicht automatisch, dass die Menschen sie dann auch tun.«


  »Offensichtlich«, bemerkte ich und nahm einen kleinen Schluck von meinem Getränk.


  »Wir müssen es den Leuten vielleicht noch einmal erklären. Erinnerst du dich, wie Mom uns diese alten Geschichtsbücher gezeigt hat? Da gab es dieses Dokument der Vereinigten Staaten«– Kaden suchte nach der richtigen Bezeichnung–, »die Unabhängigkeitserklärung. Sie besagt, dass die Menschen das Recht haben, nach Glück zu streben. Aber keiner, der an der Erklärung mitgewirkt hat, konnte dem Volk von Amerika dieses Glück tatsächlich garantieren.«


  Ich lächelte. »Du bist ja so schlau.«


  »Ich würde das gern als Kompliment auffassen, aber letzte Woche bist du beim Knutschen mit Kile erwischt worden.«


  »Ha-ha, sehr lustig«, sagte ich und hätte ihm am liebsten die Zunge herausgestreckt.


  »Wirst du Kile heiraten?«


  Ich verschluckte mich fast vor Lachen. »Nein!«


  Auch Kaden lachte schallend, so dass fast alle im Speisesaal zu uns herblickten.


  »Ich nehme alles zurück«, sagte ich und tupfte mir die Lippen. »Du bist ein hochbegabter Idiot!«


  Dann stand ich auf und schnipste ihm im Vorbeigehen gegens Ohr.


  »He!«, beschwerte er sich.


  »Danke, dass du für mich da bist, Kaden. Du bist ein toller Bruder.«


  Immer noch grinsend rieb er sich das Ohr. »Ich geb mir Mühe.«


  Kile heiraten, dachte ich und nahm mich zusammen, um nicht schon wieder loszulachen. Wenn er sich weiterhin so diskret verhielt, waren die Chancen, dass ich ihn noch mal küssen würde, hoch, sehr hoch… Aber ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, mit ihm mein Leben zu teilen.


  Ich war mir nicht sicher, ob ich mir vorstellen konnte, mit irgendeinem der Bewerber mein Leben zu teilen.


  Ich war mir nicht sicher, ob ich mir überhaupt vorstellen konnte, mein Leben zu teilen…


  Ich verlangsamte meine Schritte und musterte ein paar der Kandidaten genauer. Wie wäre es wohl, neben Hale einzuschlafen? Oder wenn Baden mir einen Ring an den Finger steckte?


  Ich versuchte, es mir vorzustellen, aber es gelang mir nicht. Ahrens Bemerkung fiel mir ein, dass einige der Bewerber gefragt hatten, ob ich möglicherweise Mädchen bevorzugte. Doch allein der Gedanke daran ließ mich schmunzeln. Das war es nicht, was mich daran hinderte, mich wirklich auf einen Mann einzulassen. Es war auch nicht allein mein Wunsch nach Unabhängigkeit, nein, es lag vor allem an der Mauer, die ich um mich herum errichtet hatte. Doch Mauer hin oder her, ich hatte ein Versprechen gegeben.


  Als ich an Eans Platz angekommen war, blieb ich stehen.


  »Sir Ean?«


  Er stand auf und verbeugte sich. »Ja, Eure Hoheit?«


  »Können Sie reiten?«


  »Ja, das kann ich.«


  »Hätten Sie Lust, mich morgen auf einem Ausritt zu begleiten?«


  »Sehr gerne«, erwiderte er mit einem schalkhaften Glitzern in den Augen.


  »Ausgezeichnet. Dann bis morgen.«


  


  Ich beschloss, ein Kleid zu tragen und einen Damensattel zu benutzen. Zwar ritt ich lieber mit einem gewöhnlichen Sattel, aber ich fand ein bisschen mehr Weiblichkeit würde dem Zweck des Ausritts dienen.


  Als ich beim Stall ankam, erwartete Ean mich schon, er sattelte gerade sein Pferd.


  »Ean!«, rief ich im Näherkommen.


  Er hob den Kopf und winkte. Er war wirklich sehr attraktiv– der Typ Mann, den das Volk an meiner Seite wohl gern sehen würde. Jede seiner Handlungen war kontrolliert, und ich war entschlossen, mich ihm ebenbürtig zu erweisen und keinerlei Angst zu zeigen.


  »Sind Sie so weit?«, fragte er.


  »Fast. Ich muss noch meinen Sattel holen.« Ich marschierte an ihm vorbei in den Stall.


  »Wollen Sie so ausreiten?«


  Ich fuhr herum. »In diesem Kleid erledige ich in zehn Minuten mehr als die meisten Männer in Hosen an einem ganzen Tag.«


  Er lachte. »Daran zweifle ich nicht.«


  Butterscotch war ganz hinten im Stall, sie stand in einer etwas größeren Box als die meisten anderen Pferde. Das Pferd einer Prinzessin verdiente schließlich etwas Platz und eine gute Aussicht.


  Ich sattelte sie und ging dann zurück zu Ean. »Wenn Sie nichts dagegen haben, machen wir als Erstes im Garten ein paar Fotos.«


  »O nein, kein Problem.«


  Wir nahmen die Pferde am Zügel und gingen mit ihnen hinüber zum Palastgarten. Dort wartete schon ein Mann, der zum Zeitvertreib den Himmel und die Bäume fotografierte. Als er uns erblickte, kam er uns entgegen.


  »Eure Hoheit«, begrüßte er mich und schüttelte mir die Hand. »Mein Name ist Peter. Ich dachte, es wäre eine nette Idee, wenn wir ein paar Fotos von Ihnen beiden machen könnten.«


  »Ja gern, danke.« Ich streichelte Butterscotch. »Wo sollen wir uns hinstellen?«


  Peter blickte sich um. »Vielleicht können Sie die Pferde an einem Baum festbinden. Ein paar Schnappschüsse vor diesem Springbrunnen würden bestimmt hübsch aussehen.«


  Ich ließ Butterscotchs Zügel los, denn ich wusste, sie würde nicht davonlaufen.


  »Kommen Sie«, sagte ich herzlich und griff nach Eans Hand.


  Er band sein Pferd an einem Ast fest und folgte mir. Peter verlor keine Zeit. Ean und ich lächelten, wandten schüchtern den Blick ab, und er hielt unseren kleinen Spaziergang in Bildern fest. Wir stellten uns vor dem Springbrunnen auf, setzten uns danach vor einen Strauch, und dann schoss Peter ein paar Fotos, auf denen wir zusammen mit den Pferden zu sehen waren.


  Als er schließlich verkündete, das sei genug, hätte ich vor Freude am liebsten die Arme hochgerissen. Peter schnappte sich seine Tasche, überprüfte noch mal gründlich seine Kamera und verschwand dann eilig. Ich sah mich im Garten um– wie versprochen waren wir nicht allein. Entlang des Palastes waren Wachmänner postiert, und ein paar Gärtner kümmerten sich um den Rasen und die Wege.


  »Hierher, Butterscotch!« Ich ging auf sie zu, und Butterscotch wieherte leise.


  Ean stieg gekonnt auf sein Pferd und schien wirklich nicht zum ersten Mal zu reiten, wie ich erfreut feststellte.


  »Bitte verzeihen Sie mir die Bemerkung, aber das Fotoshooting eben kam mir doch ein wenig inszeniert vor«, sagte er, während unsere Pferde über den Rasen trotteten.


  »Ich weiß. Doch wenn ich gestatte, dass die inszenierten Momente mit Fotos dokumentiert werden, heißt das umgekehrt, dass unsere eigentliche Verabredung privat bleibt.«


  »Interessant. Waren die Bilder von Ihnen und Kile dann inszeniert oder privat?«


  Ich grinste. Mann, er war wirklich schlagfertig.


  »Als wir uns das letzte Mal unterhalten haben, klang es so, als gäbe es da etwas, worüber Sie mit mir sprechen wollten«, erinnerte ich ihn.


  »Ja, das stimmt. Ich will ganz offen zu Ihnen sein. Doch dafür müssen Sie mir gegenüber ebenfalls aufrichtig sein. Ist das möglich?«


  Ich schaute ihn an. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm seine Bitte erfüllen konnte. Nicht heute.


  »Das kommt darauf an.«


  »Auf was?«


  »Es hängt von vielen Faktoren ab. Ich neige nicht dazu, mich jemandem zu öffnen, den ich erst seit zwei Wochen kenne.«


  Ein paar Minuten lang ritten wir schweigend dahin.


  »Ihr Lieblingsessen?«, fragte er schließlich mit einem zufriedenen Lächeln.


  »Zählen Mimosa-Cocktails?«


  Er schmunzelte. »Na klar. Was noch… Was ist bisher Ihr liebstes Reiseziel gewesen?«


  »Italien. Zum einen wegen des Essens und zum anderen wegen der netten Gesellschaft. Wenn sie mal wieder bei uns in Illeá zu Gast ist, müssen Sie die italienische Königsfamilie unbedingt kennenlernen. Sie ist überaus amüsant.«


  »Das würde mir gefallen. Okay, Ihre Lieblingsfarbe?«


  »Rot.«


  »Die Farbe der Macht. Gut.«


  Er unterbrach seine Befragung für einen Augenblick, und wir setzten unseren Weg um den Palast fort. Es war irgendwie friedvoll. Wir passierten die Palasttore, und die Gärtner ließen ihre Arbeit ruhen und verbeugten sich, als wir vorbeiritten. Sobald wir außer Hörweite waren, lenkte Ean sein Pferd näher an mich heran.


  »Vielleicht liege ich ja völlig falsch, aber ich würde gern ein paar Vermutungen über Sie anstellen.«


  »Nur zu«, forderte ich ihn auf.


  Er zögerte. »Moment. Lassen Sie uns da drüben absteigen.«


  Eine einsame Bank war an der Palastmauer aufgestellt, und wir ritten dorthin.


  Ich sprang ab, und wir setzten uns.


  »Eure Hoheit.«


  »Eadlyn.«


  »Eadlyn.« Er räusperte sich, ein erster kleiner Riss in seinem Panzer aus Superselbstbewusstsein. »Ich habe den Eindruck, als wäre das Casting keine Sache, an der Sie Gefallen finden.«


  Ich schwieg.


  »Und falls es ursprünglich doch so war, dann verläuft es wahrscheinlich nicht so, wie Sie erwartet haben. Jetzt befinden Sie sich in einer Situation, die Ihnen nicht besonders gefällt. Die meisten Frauen wären überglücklich, wenn Dutzende Männer nach ihrer Pfeife tanzen, doch Sie wirken so unnahbar.«


  Ich lächelte freundlich. »Ich habe es Ihnen ja schon gesagt. Ich öffne mich niemandem, den ich gerade erst kennengelernt habe.«


  Er schüttelte den Kopf. »Seit Jahren verfolge ich Ihre Auftritte im Bericht. Sie scheinen über solchen Dingen wie dem Casting zu stehen.«


  Ich holte tief Luft, wusste aber nicht, was ich sagen sollte.


  »Ich möchte Ihnen ein Angebot machen. Vielleicht haben Sie es gar nicht nötig, aber ich möchte Ihnen diese Möglichkeit trotzdem eröffnen.«


  »Was hätten Sie, Sir, Ihrer zukünftigen Königin denn anzubieten?«


  Er lächelte und schien sein Selbstvertrauen zurückgewonnen zu haben. »Einen Ausweg.«


  Es war riskant, ihn zu fragen, was er damit meinte, aber meine Neugier war einfach stärker. »Und was wäre das für ein Ausweg?«


  »Ich würde Sie niemals einengen. Ich würde Sie niemals von etwas abhalten. Ich würde Sie nicht einmal bitten, mich zu lieben. Wenn Sie mich heiraten, können Sie eine Ehe führen, die frei von allen konventionellen Zwängen ist. Machen Sie mich zu Ihrem König und Sie können herrschen, wie Sie es für richtig halten.«


  Ich strich etwas Staub von meinem Kleid. »Sie würden niemals König sein.«


  Er neigte den Kopf. »Weil ich nicht Ihr Typ bin?«


  Ich verdrehte die Augen. »Das hat mit Ihnen gar nichts zu tun. Kein Mann, der mich heiratet, wird jemals König sein. Er wäre der Prinzgemahl, weil niemand einen höheren Titel tragen darf als ich.«


  »Damit könnte ich leben.«


  Ich stützte mich auf die Armlehne der Bank. »Nur aus Neugierde: Warum machen Sie mir so ein Angebot? Sie sind charismatisch und ziemlich attraktiv und könnten ganz bestimmt eine glückliche Ehe führen. Daher frage ich mich, warum Sie eine Verbindung eingehen wollen, die ohne jede Liebe wäre, wie Sie gerade selbst eingeräumt haben.«


  Er nickte. »Das ist eine berechtigte Frage. Ich persönlich halte Liebe jedoch für überbewertet.«


  Unwillkürlich musste ich lächeln.


  »Ich stamme aus einer großen Familie. Wir sind sechs Kinder. Bisher habe ich mich irgendwie durchgeschlagen, aber ich will nicht für immer so ein Leben führen. Die Möglichkeit, mit einer netten Frau ein angenehmes Leben zu führen, ist besser als alles, worauf ich sonst hoffen kann.«


  »Nett?« Ich hob eine Augenbraue. »Mehr nicht?«


  Er schmunzelte. »Ich mag Sie. Sie bleiben sich treu– um jeden Preis. Und ich wiege mich ganz sicher nicht in dem Glauben, dass die Ehe mit einer intelligenten, schönen und mächtigen Frau eine bequeme Sache ist. Aber falls Sie unter den Kandidaten keinen geeigneten Mann finden, könnte ich Ihr Mittel zum Zweck sein. Ganz ehrlich, die Mehrheit dieser Typen sind Witzfiguren. Und im Gegenzug können Sie mir etwas geben, das ich nie hatte.«


  Ich überlegte. Bisher war das Casting tatsächlich nicht besonders gut gelaufen. Und je mehr ich mich mit dem Gedanken an eine Ehe beschäftigte, desto größer wurde meine Abneigung. Würde ich trotzdem einen der Teilnehmer zum Mann nehmen, nur um Dad glücklich zu machen? Wenn ich ihm in die Augen sah, wurde mir immer stärker bewusst, wie müde er tatsächlich wirkte.


  Ich liebte meinen Vater.


  Aber mich selbst liebte ich auch.


  Und mit mir selbst würde ich viel länger leben müssen.


  »Sie müssen mir jetzt nicht antworten«, sagte Ean und holte mich damit in die Gegenwart zurück. »Ich sage nur, dass ich da bin, wenn Sie mich brauchen.«


  Ich nickte. »Ich kann nicht versprechen, ob ich es überhaupt erwägen werde. Aber lassen Sie uns jetzt den Ausritt fortsetzen«, sagte ich und stand auf. »Ich bin ohnehin viel zu selten mit Butterscotch unterwegs.«


  Wir ritten noch eine ganze Weile, aber Ean sagte nicht mehr viel. Auf eine Art war es sehr angenehm, kein Gespräch führen zu müssen. Ich fragte mich, ob Ean auch in Zukunft mein Schweigen erdulden würde oder ob er dieses Lebens schließlich doch überdrüssig werden würde.


  Fürs Erste beschränkte ich mich darauf, ihn heimlich von der Seite zu betrachten. Ean war attraktiv, stolz, geradeheraus. Sein Selbstvertrauen hing nicht von meiner Anerkennung ab, und auch ich musste keinen Gedanken daran verschwenden, die seine zu erringen. Vielleicht konnte ich verheiratet sein, ohne mich tatsächlich so zu fühlen…


  Wirklich, ein durchaus reizvoller Kandidat.
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  Kurz darauf schickte ich Ean in den Palast zurück, und er kam der Aufforderung, ohne zu protestieren, nach. Vielleicht wollte er damit gleich seine Fügsamkeit unter Beweis stellen. Es war zweifellos ein interessanter Vorschlag, aber schließlich standen wir noch recht am Anfang des Castings, deshalb konnte ich im Moment nicht sagen, ob ich darauf zurückkommen würde oder nicht.


  Ich führte Butterscotch in den Stall und machte mich mit einer Bürste über meine Stiefel her. Ich war nicht allzu verdreckt, doch ehe ich mich versah war es an der Zeit, mich fürs Abendessen fertigzumachen. »Gute Nacht«, flüsterte ich meinem Pferd zu und gab ihm ein Stück Zucker, bevor ich mich auf den Rückweg zum Palast machte.


  »Eadlyn!« Jemand rief nach mir, als ich die Eingangshalle betrat.


  Es war Kile. Er stand mit Henri, Erik, Fox und Burke zusammen im Flur. Er bedeutete den anderen, auf ihn zu warten, und kam im Laufschritt zu mir herüber.


  »Hey«, sagte er, und sein schiefes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er wirkte ein bisschen angespannt.


  »Wie geht’s?«


  »Gut. Ich habe gerade mit ein paar von den Jungs gesprochen, und wir hätten einen Vorschlag für dich.«


  Ich seufzte. »Noch einen?«


  »Hä?«


  »Nichts.« Ich schüttelte den Kopf, um die Gedanken an mein Gespräch mit Ean zu verscheuchen. »Soll ich jetzt gleich mit euch reden?«


  »Ja gern, wenn das geht. Aber ich wollte dich zuerst noch was fragen.«


  »Schieß los.«


  Kile schob die Hände in die Taschen. »Ist alles okay zwischen uns?«


  Ich kniff die Augen zusammen. »Kile, dir ist schon klar, dass du nicht mein fester Freund bist, oder?«


  Ein Gluckser rutschte ihm heraus. »Ja sicher. Aber, hm, ich weiß nicht, ich fand es schön, jemandem meine Entwürfe zeigen zu können und mit jemandem zusammen zu lachen, und als ich das mit Jack hörte, wollte ich nach dir sehen. Aber dann dachte ich mir, dass du das vielleicht nicht willst. Und dann dachte ich mir wiederum, wenn ich nicht komme, wärst du auch sauer. Ist dir eigentlich klar, wie schwierig du bist?«


  »Ich hätte es fast vergessen, aber zum Glück erinnerst du mich ja immer wieder daran!«, zog ich ihn auf.


  Kile trat nervös von einem Bein aufs andere. »Ich werde mich bessern. Aber im Ernst, ist alles okay zwischen uns?«


  Ich beobachtete, wie er sich auf die Lippe biss, und musste mich zusammenreißen, um nicht an Ort und Stelle in Tagträume über diese Lippen zu verfallen.


  »Ja, Kile, es ist alles okay zwischen uns. Mach dir nicht so viele Gedanken.«


  »Prima. Jetzt komm mit, ich glaube, diese Idee wird dir gefallen.«


  Wir gingen zu dem Grüppchen, das auf uns wartete. Henri ergriff sogleich meine Hand und drückte einen Kuss darauf.


  »Hallo heute«, sagte er, und ich musste lachen.


  »Hallo, Henri. Burke, Fox. Hey, Erik.«


  »Eure Hoheit«, hob Burke an. »Vielleicht ist das jetzt ein wenig kühn, aber wir haben uns gedacht, dass das Casting bestimmt eine ganz schön anstrengende Zeit für Sie ist.«


  Ich lachte leise. »Sie haben keine Ahnung.«


  Fox grinste. Er und Burke wirkten beinahe komisch, so direkt nebeneinander. Burke war so kräftig und Fox so mager. »Das muss echt verrückt sein. Sie müssen Ihre Arbeit machen und dann auch noch Zeit finden für Einzeldates oder bei einer Party mit jedem Einzelnen ins Gespräch kommen. Das ist sicher ziemlich stressig.«


  »Und deshalb hatten wir eine Idee«, fuhr Kile fort. »Könnten wir vier zusammen etwas mit dir unternehmen?«


  Das war ein großartiger Gedanke! »Ja!«, rief ich. »Das wäre wunderbar. Gibt es schon konkrete Pläne?«


  »Wir dachten daran, gemeinsam zu kochen.« Burke sah so überglücklich aus, dass ich es nicht übers Herz brachte, abzulehnen, obwohl mir eigentlich genau danach der Sinn stand.


  »Kochen?«, sagte ich zweifelnd.


  »Komm schon«, drängte Kile. »Das wird lustig.«


  Ich atmete aus. »Na gut, dann also Kochen. Wie wär’s mit morgen Abend?«


  »Perfekt!«, sagte Fox rasch, als hätte er Angst, ich könnte es mir noch einmal anders überlegen.


  »Okay, Donnerstag, sechs Uhr. Wir treffen uns in der Eingangshalle, dann können wir zusammen in die Palastküche gehen.« Das klang nach einem Albtraum. »Jetzt muss ich mich entschuldigen, ich muss mich fürs Abendessen umziehen.«


  Während ich nach oben ging, überlegte ich, ob sich diese Sache noch irgendwie retten ließe. Aber mir fiel nichts ein.


  »Neena«, rief ich, als ich mein Zimmer betrat.


  »Ja, Eure Hoheit?«


  »Können Sie mir ein Bad einlassen? Ich brauche eins vor dem Abendessen.«


  »Selbstverständlich.«


  Ich zerrte an meinen Stiefeln und warf meine Kleider von mir. Wir hatten in letzter Zeit nur das Nötigste miteinander gesprochen, und ich musste zugeben, dass mir das zusetzte. Mein Zimmer war mein Rückzugsort, dort ruhte ich mich aus, zeichnete und verbarg mich vor der Welt. Neena war ein Teil davon, und dass sie sauer auf mich war, brachte alles aus dem Lot.


  Ich ging ins Badezimmer und freute mich, als ich sah, wie sie ungefragt Lavendelblüten ins Badewasser streute.


  »Neena, Sie können Gedanken lesen.«


  »Ich bemühe mich«, sagte sie verschmitzt.


  Ich tastete mich vorsichtig vor, da ich sie nicht noch einmal verärgern wollte. »Haben Sie mal wieder von Mark gehört?«


  Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Ja, gestern.«


  »Was, sagten Sie, studiert er gleich wieder?« Ich stieg in das warme Wasser, und sofort ging es mir besser.


  »Chemie. Biochemie, genauer gesagt.« Sie blickte zu Boden. »Ich muss zugeben, dass er, wenn er davon erzählt, ziemlich viele Wörter benutzt, die ich nicht verstehe, aber ich kapiere zumindest, worum es so ungefähr geht.«


  »Ich wollte neulich nicht etwa andeuten, dass Sie dumm wären, Neena. Ich war nur neugierig. Ich dachte, das wäre klar.« Biochemie. Jetzt erinnerte ich mich wieder.


  Sie seufzte und streute mehr Lavendel ins Badewasser. »Es klang aber ziemlich scharf.«


  »Hier sind junge Männer aus ganz anderen sozialen Schichten als meiner eigenen. Mit manchen von ihnen halte ich es kaum im selben Zimmer aus. Ich fand es faszinierend, dass Sie beide so unterschiedliche Berufswege eingeschlagen haben und dennoch Gemeinsamkeiten finden.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wir passen zusammen. Das kann man nicht erklären. Manche Leute sind einfach füreinander bestimmt.«


  Ich lehnte mich in der Wanne zurück. Wenn man es sowieso nicht erklären konnte, warum sich dann überhaupt den Kopf darüber zerbrechen? Ich dachte wieder an Eans Vorschlag, Kiles besorgte Erkundigung und Hales Frage. Unglaublich, wie verworren alles inzwischen war. Ich verstand kaum noch meine eigenen Gefühle. Ich wusste, ich wollte meine Unabhängigkeit, und die Vorstellung, dass irgendein Mann hinter mir auftauchte und meine Arbeit korrigieren oder an sich reißen würde, war schlicht unerträglich. Dann musste ich an Dad denken und wie sich allmählich graue Haare unter seine blonden mischten, und ich fragte mich, wie weit ich zu gehen bereit war, um ihm das Leben leichter zu machen.


  Es war seltsam. Im Grunde wäre jeder von den Jungs da unten eine Option, wenn ich denn tatsächlich wählen müsste. Und jeder von ihnen konnte meine Welt mühelos auf eine neue Flugbahn katapultieren. Aber ich wollte selbst meinen Weg bestimmen. Ich fragte mich, ob ich wohl deshalb einen Zaun um mich zog: aus lauter Sorge, dass jeder Mann, der meinen Weg kreuzte, mir die Kontrolle entziehen könnte.


  Aber vielleicht war diese Kontrolle sowieso eine Illusion. Selbst wenn ich sämtliche der Bewerber ablehnte, würde womöglich irgendwann jemand daherkommen, der mich dazu brachte, dass mir diese Kontrolle überhaupt nicht mehr wichtig war. Würde er mich gar dazu bringen, sie freiwillig abzugeben?


  Es erschien mir undenkbar, jedenfalls hätte ich es mir noch vor ein paar Wochen nie im Leben vorstellen können.


  Es gab immer noch genug Gründe, weiterhin auf der Hut zu sein, und das hatte ich auch vor. Trotzdem, ich konnte mir nicht länger was vormachen: Diese Jungs schafften es, meine Gefühle ganz schön durcheinanderzubringen.
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  Nervös stand ich in der Eingangshalle des Palastes und wartete. Ich war mir unsicher, ob ich das Passende anhatte– was für Kleider trug man denn zum Kochen?– oder wie ich wohl Kochkenntnisse vortäuschen konnte oder es schaffen sollte, meine Aufmerksamkeit gleichmäßig auf vier Bewerber aufzuteilen.


  Und obwohl mir klar war, dass ein Fotograf sowohl für Publicity als auch zu meiner persönlichen Sicherheit gut war, trug die Vorstellung, dass der ganze Abend dokumentiert würde, auch nicht gerade zu meiner Beruhigung bei.


  Ich zog an meiner Bluse– einer ganz schlichten, für den Fall, dass sie Flecken bekam– und strich mir übers Haar, um seinen Sitz zu prüfen. Die Uhr zeigte an, dass die Jungs schon vier Minuten Verspätung hatten, und ich fing an, ungeduldig zu werden.


  Gerade als ich beschloss, einen Diener nach ihnen zu schicken, hörte ich Stimmen den Gang entlangschallen. Kile bog als Erster um die Ecke. Burke war direkt neben ihm, ganz offensichtlich machte er auf Kumpel mit dem vermeintlichen Anführer. Fox ging neben Henri, und beide lächelten leise. Ein paar Schritte hinter ihnen kam Erik, die Hände hinterm Rücken verschränkt. Seine Anwesenheit war notwendig, aber ich spürte, dass er sich ein wenig wie das fünfte Rad am Wagen vorkam, als einziger Nichtteilnehmer an einem Gruppendate.


  Kile rieb sich die Hände. »Und, hast du schon Hunger?«


  »Hunger ja. Aber kochen? Ich bin ja gespannt, was das wird.« Ich versuchte, meine Nervosität mit einem Lächeln zu kaschieren, aber ich war mir ziemlich sicher, dass Kile mich durchschaute.


  »Also, stimmt das, dass Sie beide sich schon Ihr ganzes Leben lang kennen?«, fragte Burke. Es kam so plötzlich, dass mir gar keine Antwort einfiel.


  »Glaub mir, du hast das bessere Los gezogen«, erwiderte Kile, ohne zu überlegen, und versetzte ihm einen Knuff in die Rippen.


  »Es stimmt«, bestätigte ich. »Es ist so, wie Kile im Bericht gesagt hat. Ich wäre gar nicht auf die Idee gekommen, ihn als potentiellen Beziehungskandidaten zu betrachten, bis er mir aufs Auge gedrückt wurde. Für mich gehört er quasi zur Familie.«


  Alle lachten, und mir fiel auf, wie wahr diese Feststellung war. Es ärgerte mich immer, wenn Josie herumerzählte, sie sei fast so was wie meine Schwester, aber tatsächlich kannte ich sie und Kile besser als meine Cousins und Cousinen.


  »Zur Küche geht es hier lang«, sagte ich und deutete an ihnen vorbei auf den Speisesaal. »Die Bediensteten wissen, dass wir kommen. Na dann, ran an die Töpfe.«


  Kile schüttelte den Kopf über meine geheuchelte Begeisterung, sagte aber nichts.


  Wir durchquerten den Speisesaal und gingen um eine Trennwand herum. Es gab einen geräumigen Aufzug, in dem die Dienerschaft die Wägen samt Speisen nach oben beförderte, daneben führte eine Treppe zur Palastküche hinunter. Burke kam eilig an meine Seite und bot mir den Arm, als wir die breite Treppe hinunterstiegen.


  »Was wollen Sie heute Abend kochen?«, fragte er.


  Die Frage traf mich aus heiterem Himmel, und vermutlich war mir mein Schock anzusehen. Ich war davon ausgegangen, dass jemand anderes sich dazu Gedanken gemacht hatte.


  »Oh, ich bin für alles offen«, antwortete ich ausweichend.


  »Kochen wir doch mehrere Gänge«, schlug Kile vor. »Eine Vorspeise, ein Hauptgericht und ein Dessert.«


  »Klingt gut«, stimmte Fox zu.


  Erik meldete sich von irgendwo hinter uns zu Wort. »Henri und ich machen das Dessert, wenn das in Ordnung ist.«


  »Klar«, sagte Kile.


  Essensdüfte stiegen uns in die Nase– das Abendessen, das für den Rest des Palastes vorbereitet wurde. Ich konnte zwar nicht alles identifizieren, aber es lag ein köstlicher Hauch von Knoblauch in der Luft, und plötzlich hatte ich noch einen Grund, mich über dieses Date zu ärgern: Ich würde warten müssen, bis ich selbst endlich etwas zu essen bekam.


  In einem Raum mit niedriger Decke rannten ein Dutzend Leute mit straff zusammengebundenem Haar oder Hauben auf dem Kopf umher, schütteten Gemüse in Töpfe mit kochendem Wasser oder schmeckten Soßen ab. Obwohl die Küchenbelegschaft mit dem Abendessen für den Palast noch alle Hände voll zu tun hatte, hatten sie für uns die Hälfte der Küche geräumt.


  Ein Mann mit einer hohen Kochmütze kam zu uns. »Eure Hoheit, ist der Platz ausreichend?«


  »Das ist mehr als genug, danke!«


  Ich erinnerte mich an den Mann: Vor ein paar Wochen hatte er mir Kostproben für das erste Abendessen vorgesetzt. Ich war damals so wütend gewesen, dass Mom am Ende das meiste ausgewählt hatte, und ich hatte nicht einmal daran gedacht, mich bei ihm zu bedanken. Als ich mich jetzt umsah und feststellte, wie viel Arbeit in einem einzigen Abendessen steckte, schämte ich mich.


  »Missä pidät hiivaa?«, fragte Henri höflich.


  Ich schaute zu Erik, der sogleich übersetzte. »Entschuldigen Sie, Sir, wo wird die Hefe aufbewahrt?«


  Fox und Burke kicherten, aber mir fiel ein, was Erik mir erzählt hatte und was in umständlicher Formulierung in Henris Bewerbung gestanden hatte: Henri war von Beruf Koch.


  Der Küchenchef winkte Henri, und er und Erik folgten ihm und versuchten, ein Gespräch anzufangen. Der Koch war ganz offensichtlich hocherfreut, jemanden mit Erfahrung in seiner Küche zu haben. Die anderen Jungs hingegen wirkten plötzlich etwas weniger enthusiastisch…


  »Na gut, dann… schauen wir doch mal nach, was im Kühlschrank ist.« Fox ging zögernd voraus zu einem von mehreren großen Eisschränken an der Wand. Ich betrachtete den fein säuberlich geordneten Inhalt– Fleisch, in Pergamentpapier gewickelt und mit Bleistift beschriftet, die vier verschiedenen Milchsorten, die wir verwendeten, und eine Reihe von Soßen und Vorspeisenhäppchen, die vorab vorbereitet und kühlgestellt wurden. Mir war sofort klar, dass das hier eine Nummer zu groß für mich war…


  Als ich ein Geräusch hörte und mich umdrehte, sah ich, dass die Fotografin eingetroffen war.


  »Tun Sie einfach so, als wäre ich gar nicht da!«, raunte sie mir aufmunternd zu.


  Kile schnappte sich ein Stück Butter. »Butter braucht man immer«, versicherte er mir.


  Ich nickte. »Gut zu wissen.«


  Burke entdeckte einen Teigklumpen auf einer Arbeitsplatte. Er wandte sich an den Chefkoch: »Was ist das?«


  »Phylloteig. Damit kann man vielerlei Sachen machen. Lassen Sie die Butter da zerlaufen, und ich suche Ihnen ein paar Rezepte heraus.«


  Kile schaute mich an, zog demonstrativ die Augenbrauen hoch und sagte: »Siehst du?«


  »Wie entscheiden wir, wer mit wem arbeitet?«, fragte Burke, offenbar in der Hoffnung, ich würde mich einfach zu ihm gesellen.


  »Schere, Stein, Papier?«, schlug Fox vor.


  »Das ist fair«, stimmte Kile zu. Er und Fox traten zuerst gegeneinander an, und obwohl keiner es aussprach, war klar, dass die Verlierer sich miteinander würden begnügen müssen.


  Kile schlug sowohl Fox als auch Burke. Fox nahm es großmütig, aber Burke hatte kein Talent darin, seine Gefühle zu verbergen. Die beiden suchten sich eine Vorspeise aus– Spargel umwickelt mit Prosciutto und Phylloteig–, während Kile und ich auf ein herumliegendes Hühnchen starrten und uns überlegten, was wir damit anfangen sollten.


  »Und, was ist Schritt eins?«, fragte ich.


  »Als ich in Fennley war, habe ich häufig gekocht, aber ein Rezept brauche ich schon dafür. Ich schätze, die Bücher da könnten uns weiterhelfen.« Wir gingen zu einem Schrank mit reihenweise Kochbüchern, die meisten mit zahlreichen Einmerkern versehen. Daneben lagen Stapel von Karteikarten mit weiteren Anregungen.


  Während Kile herumblätterte, sah ich mir die Gewürze näher an. Die Küche erinnerte mich an ein wissenschaftliches Labor, nur mit Lebensmitteln. Ich öffnete ein paar Dosen und schnupperte daran oder fühlte die Textur der Kräuter und Gewürze.


  »Riech mal«, sagte ich zu Kile und hielt ihm eine offene Dose hin.


  »Was ist das?«


  »Safran. Riecht das nicht himmlisch?«


  Er lächelte mich an und schlug hinten in dem Buch nach, das er gerade vor sich hatte. »Aha!«, sagte er und suchte nach der angegebenen Seite. »Safranhähnchen. Sollen wir das ausprobieren?«


  »Warum nicht?« Ich hielt mich an der Gewürzdose fest, meinem großen Beitrag zu diesem Abend.


  »Okay, dann also Safranhähnchen. Mal sehen… heizen wir mal den Ofen vor.«


  Ich stellte mich neben ihn und starrte die Schalter und Anzeigen an. Wahrscheinlich sahen die Backöfen in gewöhnlichen Haushalten anders aus, aber dieses massive Großküchengerät erweckte den Eindruck, als würde es einen Satelliten auf seine Umlaufbahn katapultieren, wenn man den falschen Knopf drückte. Wir standen vor dem Herd, als würde er uns Instruktionen geben, wenn wir nur lange genug warteten.


  »Soll ich noch mehr Butter holen?«


  »Halt den Mund, Eadlyn.«


  Der Küchenchef kam vorbei und murmelte: »Der Schalter ganz links, 175Grad.«


  Kile drehte den Schalter herum, als ob er die ganze Zeit schon gewusst hätte, was zu tun war.


  Ich spähte zu Fox und Burke hinüber. Burke spielte sich eindeutig als der Chef auf und erteilte lautstark Befehle. Fox schien es nicht zu stören, er lachte und machte Witze, ohne dabei penetrant zu sein. Sie schauten mehrmals zu uns herüber, und Burke zwinkerte mir hin und wieder zu, wenn es sich ergab. Hinter ihnen arbeiteten Erik und Henri, ohne viel zu reden. Die Hauptarbeit machte Henri, Erik half nur mit, wenn er um etwas gebeten wurde.


  Henri hatte sich die Hemdsärmel hochgerollt, und seine Hose war mit Mehl bestäubt. Es kümmerte ihn anscheinend gar nicht, und das gefiel mir. Auch Erik hatte ein bisschen etwas abbekommen und scherte sich nicht darum, es abzuwischen.


  Ich schaute zu Kile, der in das Rezept vertieft war. »Ich bin gleich zurück.«


  »Nur zu.« Als ich wegging, hörte ich, wie er unauffällig versuchte, die Aufmerksamkeit des Küchenchefs zu erringen.


  »Das sieht gut aus«, sagte ich, als ich neben Fox stehen blieb.


  »Danke. Ehrlich gesagt, ich finde das richtig wohltuend. Ich habe zu Hause nie viel gekocht, schon gar nicht so etwas. Aber jetzt freue ich mich darauf, es auszuprobieren.« Fox’ Hände gerieten ins Stocken, dann versuchte er, seinen Rhythmus wiederzufinden.


  »Das wird der beste Spargel, den Sie je gegessen haben«, versprach Burke.


  »Ich kann es kaum erwarten«, erwiderte ich und ging dann zum Ende des Tisches weiter.


  Erik blickte auf und begrüßte mich mit einem Lächeln. »Eure Hoheit. Wie steht es um unser Abendessen?«


  »Ziemlich übel«, versprach ich ihm. Er lachte und erzählte Henri von den tristen Aussichten.


  Ihre Hände waren voller Teig, und ich sah Schälchen mit Zimt und Zucker bereitstehen. »Aber das hier sieht vielversprechend aus. Kochen Sie auch, Erik?«


  »Oh, nicht professionell. Aber ich lebe allein, also koche ich für mich selbst, und ich liebe traditionelles swendisches Essen. Das hier ist ein echter Leckerbissen.«


  Erik wandte sich an Henri, und an dessen vor Begeisterung strahlendem Gesicht konnte ich ablesen, dass sie über Speisen sprachen.


  »Oh, stimmt! Henri hat gerade von dieser Suppe erzählt, die er sich macht, wenn er krank ist. Mit Kartoffeln und Fisch, und, ach, ich bekomme schon Heimweh nach meiner Mutter, wenn ich bloß daran denke.«


  Ich lächelte vor mich hin, während ich mir Erik vorstellte, wie er allein die Gerichte seiner Mutter nachzukochen versuchte, und Henri in seiner Restaurantküche, wo er die Rezepte aus dem Familienrepertoire perfektionierte. Ich machte mir Sorgen, dass Erik sich ausgeschlossen vorkommen könnte. Er tat jedenfalls alles, um sich von den Bewerbern abzugrenzen. Er kleidete sich anders, ging langsamer und schien sogar eine etwas geduckte Körperhaltung einzunehmen. Aber wenn ich ihn hier so beobachtete, wie er mit Henri zusammen war, dann war ich froh über seine Anwesenheit. Er brachte etwas Vertrautes in eine Situation, in der Henri sich gleich doppelt fremd fühlen musste.


  Ich ließ die beiden in Ruhe weiterarbeiten und kehrte an meine Kochstation zurück. Kile hatte inzwischen einige Zutaten zusammengesammelt. Auf einem Holzbrett schnitt er Knoblauch in feine Würfel, daneben stand etwas, das nach Joghurt aussah.


  »Da bist du ja«, begrüßte er mich. »Okay, du kannst die Safranfäden zerdrücken und unter den Joghurt mischen.«


  Nachdem ich ihn einen Moment lang wie ein Fragezeichen angestarrt hatte, nahm ich die winzige Schale und den Stößel, die vermutlich für diesen Vorgang gedacht waren, zur Hand und machte mich ans Zerdrücken. Es war eine erstaunlich befriedigende Erfahrung. Kile erledigte den Großteil der Arbeit, bestrich das Hühnchen mit dem Joghurtmix und schob es in den Ofen. Die anderen Teams waren unterschiedlich weit mit ihren Vorbereitungen, und am Ende war das Dessert als Erstes fertig, danach die Vorspeise, und unser Hauptgericht machte das Schlusslicht.


  Nachdem uns aufgefallen war, dass Kile und ich gar nicht an eine Beilage zu unserem Hühnchen gedacht hatten, beschlossen wir, den eingewickelten Spargel zur Beilage umzufunktionieren, und amüsierten uns über unsere lausige Planung.


  Wir setzten uns alle zusammen an ein Ende des langen Tischs. Ich saß zwischen Burke und Kile, Henri saß mir gegenüber und Fox am Kopfende. Erik hielt sich ein wenig im Hintergrund, genoss aber sichtlich die Gesellschaft.


  Und, ganz ehrlich, mir ging es ebenso. Kochen machte mich zwar nervös, weil ich nicht die leiseste Ahnung hatte und es hasste, mich nicht auszukennen oder wie ein Idiot auszusehen. Aber wir hatten ja fast alle keine Ahnung, und so war das Ganze nicht stressig, sondern einfach nur lustig, und ich musste zugeben, dass ich selten so ein entspanntes Essen erlebt hatte. Kein formelles Gedeck, keine Sitzordnung, und da fast das gesamte Geschirr für die vielen Gäste im Einsatz war, benutzten wir Teller, die so alt aussahen, als habe man sie nur aus Sentimentalität aufgehoben.


  »Ich finde, wir sollten den Spargel zuerst probieren, weil er ja immerhin als Vorspeise gedacht war«, schlug Kile vor.


  »Also dann, los.« Burke spießte seinen Spargel auf und nahm einen Bissen davon, und wir folgten alle seinem Beispiel. Das Ergebnis erwies sich als nicht eindeutig. Henri nickte lobend, aber meiner schmeckte fürchterlich. Fox erging es anscheinend wie mir, seiner Grimasse nach zu urteilen.


  »Das… das ist das Schlimmste, was ich je gegessen habe«, sagte er und kaute mühsam.


  »Meiner ist gut!«, verteidigte sich Burke. »Du bist es bloß nicht gewohnt, so was Edles zu essen.«


  Fox zuckte unwillkürlich zusammen, und daraus schloss ich, was ich sonst wohl kaum erfahren hätte: Fox kam aus ärmlichen Verhältnissen.


  »Kann ich einen Bissen von Ihnen probieren?«, fragte ich flüsternd Henri, wobei ich meine Hände zu Hilfe nahm und mich freute, als er es auch ohne Eriks Hilfe verstand.


  »Also wirklich«, erwiderte Fox ruhig, und ich tat, als wäre ich zu sehr mit dem Essen beschäftigt, um ihn zu hören. Tatsächlich schmeckte Henris Stück deutlich besser. »Und wer sagt, dass es nicht an deinen Kochkünsten liegt?«


  »Tja, wenn ich einen besseren Partner gehabt hätte.«


  »Hey, hey, hey«, ging Kile dazwischen. »Euer Essen kann auf gar keinen Fall schlechter sein als unseres.«


  Ich kicherte, um die Stimmung aufzulockern. Burkes Zorn war mit Händen zu greifen, und ich wünschte mir die entspannte Atmosphäre zurück, mit der wir uns zu Tisch gesetzt hatten.


  »Also dann«, sagte ich mit einem Seufzer. »Ich glaube, zuerst sollten wir jedes Stück Hühnchen in der Mitte durchschneiden, um sicherzugehen, dass es ganz durch ist. Ich will nämlich niemanden umbringen.«


  »Zweifelst du etwa an meinen Kochkünsten?«, fragte Kile beleidigt.


  »Absolut!«


  Ich nahm einen zögernden Bissen… und es schmeckte erstaunlich gut. Es war gut durchgebraten, an den Rändern vielleicht ein wenig trocken, dort, wo die Marinade nicht hingekommen war. Aber es war essbar! Wenn man bedachte, dass nur ein Bruchteil der Arbeit auf mein Konto ging, war ich vielleicht ein wenig zu stolz.


  Wir aßen und teilten uns dabei die Spargelstücke, die einigermaßen gelungen waren, trotzdem hatte ich Sorge, mich hinterher übergeben zu müssen.


  Irgendwann hatte ich genug. »Ich bin bereit für den Nachtisch.«


  Henri kicherte, zum Zeichen, dass er es verstanden hatte, und ging zu der Anrichte, wo sein Gebäck auf einem Gitter zum Auskühlen stand. Ganz vorsichtig, nur mit den Fingerspitzen, verfrachtete er die Teilchen auf einen Teller– obwohl sie eigentlich ganz stabil aussahen– und stellte sie vor uns auf den Tisch.


  »Ist korvapuusti«, erklärte er. Dann nahm er meine Hand und hielt eine kleine Ansprache, die ihm, dem intensiven Ausdruck seiner Augen nach zu urteilen, sehr wichtig war. Wie gern hätte ich ihn verstanden!


  Als er fertig war, wandte sich Erik lächelnd an mich.


  »Korvapuusti ist eines von Henris Lieblingsgerichten, sowohl was das Zubereiten als auch was den Geschmack betrifft. Er sagt, wenn Sie es nicht mögen, dann sollen Sie ihn noch heute Nacht nach Hause schicken. Denn wenn Sie es nicht genauso lieben wie er, dann, da ist er sich sicher, hätte Ihre Beziehung keine Zukunft.«


  Fox lachte schallend über mein erschrockenes Gesicht, aber Henri nickte bekräftigend, um mir klarzumachen, dass er es ernst meinte.


  Ich holte tief Luft und nahm eine der kunstvoll gerollten Teigschnecken. »Na dann, wird schon schiefgehen.«


  Sofort schmeckte ich den Zimt, dann etwas, was mich an Grapefruit erinnerte, auch wenn es das nicht sein konnte. Es war köstlich süß, aber abgesehen davon, dass es ein phantastisches Rezept war, schmeckte ich, dass es von einem phantastischen Koch stammte. Henri hatte sein ganzes Herz da hineingegeben. Und ich hätte darauf geschworen, dass das zum Teil für mich war… Aber wohl hauptsächlich für ihn selbst, weil er gar nicht anders konnte, als etwas ganz und gar Umwerfendes herzustellen.


  Ich war hin und weg. »Das ist perfekt, Henri.«


  Auch die anderen bedienten sich und schoben sich ein Teilchen in den Mund. Rundum war nur noch zufriedenes Grunzen zu hören.


  »Meine Mutter würde jetzt vor Glück dahinschmelzen. Sie liebt Süßes!«, sagte ich.


  Kile nickte mit großen Augen. Er kannte ihre Begeisterung für Nachspeisen. »Das ist fabelhaft, Henri. Kompliment, auch an dich, Erik.«


  Erik schüttelte den Kopf. »Ich hab kaum was gemacht.«


  »War das ein Trick?«, fragte Burke mit halbvollem Mund.


  Alle schauten ihn entgeistert an.


  »Ich meine, ich habe diese Idee gehabt, und dann klinkt sich Henri einfach ein, um uns alle zu blamieren.«


  Sein Gesicht lief rot an, und auf einmal hing wieder diese unbehagliche Stimmung im Raum.


  Fox legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Jetzt beruhig dich mal. Es ist doch bloß eine Zimtschnecke.«


  Burke schüttelte Fox’ Hand ab und warf den Rest seines Gebäcks quer durch den Raum. »Ich hätte es viel besser hinbekommen, wenn du nicht die ganze Zeit alles vermasselt hättest.«


  Fox zog ein finsteres Gesicht. »Na, hör mal, du warst es doch, der ständig davon redete, wie geil sie aussieht, anstatt sich ums Essen zu…«


  Burke verpasste ihm einen Boxhieb, der Fox mehrere Meter nach hinten taumeln ließ. Ich schnappte nach Luft und war wie erstarrt. Fox berappelte sich und ging nun auf Burke los. Ich fand mich plötzlich auf dem Boden wieder, als Burke zu seinem nächsten Schlag ausholte und mich dabei umstieß.


  »Whoa!« Kile sprang über mich hinweg und versuchte, Burke zurückzuhalten, während Henri auf Finnisch Fox anschrie. Nach dem, was mir mit Jack passiert war, war meine erste Reaktion, aufzuspringen und selbst zu einem Schlag anzusetzen. Ich würde mir von niemandem ungestraft weh tun lassen! Und vielleicht hätte ich es auch versucht, wenn nicht…


  Erik, der stille Beobachter, hatte sich über den Tisch geschwungen, um mir vom Boden hochzuhelfen.


  »Kommen Sie«, sagte er bloß.


  Befehle anzunehmen war nicht gerade meine stärkste Seite, aber er sagte es in so eindringlichem Ton, dass ich gehorchte.
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  Erik führte mich rasch die Treppe hinauf und in den Speisesaal. Alle waren gerade mitten in ihrem Abendessen, und der Raum fühlte sich viel zu laut an.


  »Eadlyn?«, rief Dad, doch Erik führte mich unbeirrt weiter, als ob er spürte, dass mir das hier jetzt zu viel wäre. Erst als wir den Ausgang des Saals erreicht hatten, blieb er stehen, allerdings nur, um dem Wachmann das Problem zu schildern.


  »Entschuldigen Sie, Officer, ein paar der Bewerber haben in der Küche unten eine Schlägerei angefangen. Es geht ziemlich zur Sache und sah aus, als ob es eskalieren würde.«


  »Danke.« Der Wachmann gab zwei seiner Kollegen ein Zeichen, und alle drei rannten los.


  Mir fiel auf, dass ich die Arme um mich geschlungen hatte, aus Furcht und Wut zugleich. Erik legte mir sanft eine Hand auf den Rücken und schob mich nach draußen. Ich hörte meine Eltern nach mir rufen, aber ich konnte jetzt keine Leute um mich herum ertragen, die mich mit Fragen bestürmen würden.


  Erik fragte mich ruhig: »Wohin soll ich Sie bringen?«


  »In mein Zimmer.«


  »Sie gehen voraus.«


  Er berührte mich eigentlich gar nicht richtig, nur ab und zu spürte ich seine Hand in meinem Rücken, und mir ging auf, dass er sie die ganze Zeit dort gehalten haben musste, für alle Fälle. Ich stieß die Tür zu meinem Zimmer auf. Neena war da, polierte gerade den Tisch und füllte den Raum mit dem Duft von Zitronen.


  »Eure Hoheit?«


  Ich hob eine Hand.


  »Vielleicht könnten Sie ihr eine Tasse Tee machen?«, schlug Erik vor.


  Sie nickte und eilte davon.


  Ich setzte mich aufs Bett und atmete ein paarmal tief durch. Erik stand ruhig und schweigend daneben.


  »Ich habe noch nie so etwas miterlebt«, gestand ich. Er ließ sich auf ein Knie nieder, um auf Augenhöhe mit mir zu sein. »Mein Vater hätte sich nicht mal dazu hinreißen lassen, mir einen Klaps auf die Hand zu geben, und er hat uns beigebracht, immer nach friedlichen Lösungen zu suchen. Kile und ich haben aufgehört, uns zu prügeln, noch bevor wir richtig sprechen konnten.«


  Beim Gedanken daran rutschte mir ein Lacher heraus.


  »Das Einzige, woran ich da unten gerade denken konnte, war, wie ich vor Jack davongerannt bin. Burke hat mich umgerissen, und diesmal wollte ich zurückschlagen, aber dann fiel mir auf, dass ich nicht die leiseste Ahnung habe, wie das geht.«


  Erik lächelte. »Henri sagt, wenn Sie wütend sind, dann ist ihr Blick so machtvoll wie ein Boxhieb. Sie sind alles andere als hilflos.«


  Ich ließ den Kopf sinken und dachte daran, wie ich mir immer und immer wieder einredete, dass niemand auf der Welt so mächtig war wie ich. Da war etwas dran, aber wenn Jack mich zu Boden gedrückt oder Burke mich mit seinen Fäusten angegriffen hätte, dann hätte mir meine Krone erst danach helfen können. Ich konnte bestrafen, aber ich konnte nichts verhindern.


  »Wissen Sie, egal, ob Mann oder Frau, Aggression ist ein Zeichen von Schwäche, finde ich. Mich beeindruckt es viel mehr, wenn Menschen einen Konflikt mit Worten beilegen können.« Sein Blick war in die Ferne gerichtet, auf einen anderen Ort zu einer anderen Zeit, als er fortfuhr: »Vielleicht ist deshalb Sprache für mich so wichtig geworden. Mein Vater sagte immer: ›Eikko, Wörter sind Waffen. Mehr brauchst du nicht.‹«


  »Ayco?«, fragte ich nach.


  Er grinste ein wenig verlegen. »E-I-K-K-O. Wie ich schon sagte, Erik ist das Nächstbeste auf Englisch.«


  »Es gefällt mir. Ehrlich.«


  Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Haben Sie sich verletzt?«


  »Oh… ähm, ich glaube nicht.« Ich fühlte noch ein paar Druckstellen von dem Sturz, aber es war nichts Ernstes. »Ich kann einfach nicht glauben, wie schnell das ging.«


  »Ich will keinen von denen in Schutz nehmen– das Ganze war unentschuldbar–, aber ich höre ja, wie die Jungs sich unterhalten, und sie stehen enorm unter Strom. Sie wollen Sie beeindrucken, aber angesichts Ihrer Position wissen sie nicht, wie. Manche überlegen laut, ob sie ihre Konkurrenten sabotieren können, ohne dabei erwischt zu werden, manche betreiben ständig Work-out, um körperlich Eindruck zu schinden. Da ist eine Menge Druck im Kessel, und wahrscheinlich ist Burke deshalb ausgerastet. Aber das entschuldigt überhaupt nichts.«


  »Es tut mir so leid, dass Sie sich das mit antun müssen.«


  Erik zuckte mit den Schultern. »Das ist okay. Ich bin die meiste Zeit mit Henri und Kile zusammen, manchmal noch mit Hale, und die sind in Ordnung. Nicht, dass ich auch nur versuchen wollte, Ihre Wahl zu beeinflussen, aber bei den dreien können Sie sich jedenfalls sicher fühlen.«


  Ich lächelte. »Ich denke, Sie haben recht.« Obwohl ich noch nicht jeden Einzelnen besser kennengelernt hatte, wusste ich schon jetzt, dass Hale ein zuverlässiger Typ war. Und Henri so leidenschaftlich beim Kochen zu erleben, das ein Teil seines Lebens war, das kam mir vor, als ob ich einen Blick auf den Menschen hinter der Sprachbarriere geworfen hätte. Und Kile… nun, was ich aus Kile machen sollte, wusste ich noch immer nicht, aber auf jeden Fall war er ein besserer Freund, als ich es ihm je zugetraut hatte.


  »Würden Sie Henri bitte von mir ausrichten, wie wundervoll sein Gericht war? Ich habe bemerkt, wie wichtig ihm das war, und ich bewundere seine Leidenschaft!«


  »Das mache ich gerne.«


  Ich reichte ihm die Hand, und er drückte sie, und für einen Augenblick ruhten unsere beiden Hände auf meinem Knie. »Vielen, vielen Dank für alles. Sie haben sich wirklich sehr eingesetzt heute Abend, und ich bin so froh, dass Sie da waren.«


  »Das war das mindeste, was ich tun konnte.«


  Ich neigte den Kopf und sah ihn richtig an. Es kam mir vor, als ob gerade irgendwas passiert wäre, aber ich wusste nicht, was.


  Erik hatte praktisch alles richtig gemacht, ohne mich wirklich zu kennen. Er hatte mich aus der Situation weggezogen, bevor ich eine Dummheit begehen konnte, hatte dafür gesorgt, dass ich mich zurückziehen konnte, bevor ich die Kontrolle über meine Emotionen verlor, und war dann bei mir geblieben, hatte sich meine Sorgen angehört und Dinge gesagt, dank derer es mir besserging.


  Da standen haufenweise Leute bereit, um mir jeden Wunsch zu erfüllen. Und ihn musste ich nicht einmal darum bitten. Das war wirklich zum Lachen.


  »Das vergesse ich Ihnen niemals, Eikko.«


  Beim Klang seines richtigen Namens spielte der Hauch eines Lächelns um seine Mundwinkel, und er drückte mir ganz sacht die Hand.


  Mein erstes Date mit Hale kam mir in den Sinn, als ich mir sicher war, dass er alles bloßgelegt und mein wahres Ich gesehen hatte, und wie nackt ich mich da gefühlt hatte. Jetzt kam es mir vor, als ob ich auf der anderen Seite stand und durch alle Sorgen und Pflichten und sozialen Status hindurch das wahre Herz eines Menschen sah.


  Und seines war so schön.


  Neena kam mit einem Tablett herein, und Erik löst seine Hand aus meiner.


  »Ist alles in Ordnung, Eure Hoheit?«


  »Ja, Neena«, versicherte ich ihr und erhob mich. »Es gab eine Rauferei, aber Erik hat mich da rausgeholt. Die Wachen werden bestimmt bald Bericht erstatten. Inzwischen muss ich mich nur wieder beruhigen.«


  »Da wird der Tee helfen. Kamille. Und wir finden was Bequemes zum Anziehen für Sie, bevor sie wieder irgendwo antreten müssen«, sagte Neena und erleichterte mir bereits den Abend, indem sie ihn für mich plante.


  Ich wandte mich noch einmal zu Erik, der an der Tür wartete. Er verbeugte sich tief.


  »Gute Nacht, Eure Hoheit.«


  »Gute Nacht.«


  Er ging rasch hinaus, und Neena reichte mir eine Tasse Tee. Das Komische war nur, dass meine Hände bereits warm waren.


  


  Etwa eine Stunde später traf ich mich mit Mom und Dad im Büro, um zu besprechen, was passiert war.


  »Sir Fox ist ziemlich übel zugerichtet«, berichtete ein Wachmann. »Sir Henri hat versucht, ihn festzuhalten, aber Sir Burke war kaum zu bremsen. Sowohl Sir Henri als auch Sir Kile bekamen beide einiges ab bei dem Versuch, die beiden zu trennen.«


  »Wie schlimm?«, fragte ich.


  »Sir Henri hat einen Bluterguss auf der Brust und eine Platzwunde direkt überm Auge. Sir Kile hat eine aufgeplatzte Lippe, ansonsten keine größeren Verletzungen, aber einige blaue Flecken.«


  »Das ›Sir‹ können Sie sich getrost sparen. Burke verschwindet auf der Stelle! Und Fox ebenso!«


  »Maxon, überleg mal. Fox hat doch nichts getan«, mahnte Mom. »Natürlich war das höchst unangemessen, aber triff diese Wahl nicht an Eadlyns Stelle.«


  »Doch, das tue ich«, brüllte mein Vater. »Wir veranstalten das Ganze, um unserem Volk Freude zu bringen und damit unsere Tochter dasselbe Glück finden kann wie wir. Und seit es anfing, wurde sie nun schon zum zweiten Mal angegriffen! Ich werde solche Ungeheuer nicht länger unter meinem Dach dulden!« Er ließ die Faust so heftig auf den Tisch krachen, dass seine Teetasse zu Boden fiel.


  Ich umklammerte unwillkürlich die Armlehnen meines Stuhls. »Dad, bitte hör auf«, bat ich ihn leise, aus Angst, ich könnte ihn womöglich noch mehr reizen.


  Er blickte über die Schulter zu mir her, als fiele ihm eben erst auf, dass Mom und ich auch noch im Zimmer waren. Sofort wurde sein Blick weich, und er schaute mit einem Kopfschütteln zur Seite.


  Nachdem er einmal tief durchgeatmet hatte, strich er sein Jackett glatt und wandte sich an die Wache. »Bevor hier irgendetwas weitergeht, will ich, dass die Bewerber gründlich überprüft werden. Durchleuchten Sie ihren Hintergrund, machen Sie es mit möglichst wenig Aufsehen, aber nutzen Sie jedes erdenkliche Mittel. Wenn irgendeiner auch nur in eine Streiterei in der Schule verwickelt war, will ich ihn hier nicht mehr sehen.«


  Er hatte sich jetzt wieder beruhigt und setzte sich neben Mom. »Ich bestehe darauf, dass Burke verschwindet. Keine Diskussion.«


  »Aber Fox?«, fragte Mom. »So wie es sich anhört, hat er doch keinen Streit angefangen.«


  Dad schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Wenn wir einen der Beteiligten hierbleiben lassen, könnte das nach schlechtem Urteilsvermögen aussehen.«


  Mom lehnte den Kopf an Dads Schulter. »Ich war auch einmal in eine Rauferei verwickelt während des Castings, und du hast mich bleiben lassen. Stell dir bloß vor, was geworden wäre, wenn du es nicht getan hättest.«


  »Mom, du hast dich mit jemandem geprügelt?«, fragte ich fassungslos.


  »Stimmt«, erinnerte Dad sich mit einem Seufzer.


  Mom lächelte. »Ehrlich gesagt muss ich oft an das andere Mädchen denken. Wie sich herausstellte, war sie ganz reizend.«


  Mürrisch willigte Dad ein. »Na gut. Fox kann bleiben, aber nur wenn Eadlyn meint, dass er wirklich in Frage kommen könnte.«


  Beide richteten den Blick auf mich. Ich war über so viele Sachen gleichzeitig verwirrt, dass es mir garantiert anzusehen war. Ich wandte mich an die Wache. »Danke für Ihren Bericht. Lassen Sie Burke vom Palastgelände eskortieren, und teilen Sie Fox mit, dass ich ihn nachher noch sprechen möchte. Sie können jetzt gehen.«


  Als er verschwunden war, stand ich auf und versuchte, meine Gedanken zu sammeln.


  »Ich werde jetzt nicht fragen, was das für eine Rauferei war, aber ich verstehe beim besten Willen nicht, wie ihr so viele Einzelheiten von eurem Casting vor mir geheim halten konntet und warum ihr erst jetzt nach und nach mit den ganzen Knallern herausrückt. Nachdem ich ein paar Erfahrungen machen musste, die ihr anscheinend schon hinter euch habt.«


  Sie schwiegen betreten.


  »Mom ist dir eher begegnet, als sie sollte«, warf ich Dad vor und zählte alle Ereignisse an den Fingern ab. »Deine Kandidatinnen waren alle von deinem Vater vorausgewählt worden… Und vielleicht hättest du mich vor zwei Wochen schon mal vorwarnen können, wie man mit einer Schlägerei umgeht.«


  Ich verschränkte die Arme und spürte, wie erschöpft ich war.


  »Ich habe euch drei Monate versprochen, und das Versprechen werde ich halten«, sagte ich und nahm dabei ihre besorgten Mienen zur Kenntnis. »Ich werde mich verabreden und mich fotografieren lassen, damit wir Material für die Zeitungen und den Bericht haben. Aber ihr beide scheint zu denken, dass ich mich früher oder später automatisch auf magische Weise verlieben werde.«


  Ich blieb stehen und schüttelte den Kopf. »Das wird nicht passieren. Nicht mir.«


  »Vielleicht ja doch«, flüsterte Mom zärtlich.


  »Ich weiß, dass ich euch damit enttäusche. Aber ich will das nicht. Und die meisten Teilnehmer sind ja okay, aber… bei manchen habe ich ein ganz ungutes Gefühl, und ich glaube nicht, dass sie den Druck dieser Position aushalten könnten. Ich werde mir nicht einen Klotz ans Bein binden, nur um die Presse zu unterhalten.«


  Dad stand auf. »Eadlyn, das wollen wir doch auch nicht.«


  »Dann hört bitte auf, mich unter Druck zu setzen, damit ich mich in irgendwelche Leute verliebe, die ich von Anfang an nicht hier haben wollte.«


  Ich verschränkte die Hände. »Das Ganze war bisher nur schrecklich. Sosehr ich mir auch Mühe gebe, alles richtig zu machen– die permanente Blamage ist ein Fest für die Presse.«


  Sie wechselten einen betroffenen Blick.


  »Als ich einwilligte, dem Volk ein wenig Unterhaltung zu bieten, bin ich nicht davon ausgegangen, dass es so demütigend für mich sein würde.«


  »Schatz, wir hatten niemals die Absicht, dir weh zu tun.« Mom wirkte ganz geknickt und war den Tränen nahe.


  »Das weiß ich. Und ich bin euch auch nicht böse. Ich will bloß meine Freiheit. Wenn ich das hier durchziehen muss, um sie zu bekommen, dann werde ich das tun. Wenn ihr Unterhaltung wollt, dann sollt ihr sie haben. Aber projiziert nicht auch noch all diese Erwartungen auf mich. Ich will euch nicht noch mehr enttäuschen, als ich es schon habe.«
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  Als ich an Fox’ Tür klopfte, hoffte ich insgeheim, er würde nicht aufmachen. Der Abend hatte mir schon den letzten Nerv geraubt, und ich wollte mich nur noch unter meine Bettdecke verkriechen.


  Natürlich öffnete sein Butler und zog die Tür so weit auf, dass Fox mich sah, bevor ich angekündigt werden konnte.


  Er sah so schlimm aus, wie man es mir beschrieben hatte. Ein Auge war zugeschwollen und schillerte in sämtlichen Rot- und Blautönen, die andere Seite seines Kopfes war von einem Verband verdeckt, und die Knöchel seiner rechten Hand waren bandagiert.


  »Eadlyn!«, rief er und sprang vom Bett auf, stöhnte dann und fasste sich an die Rippen. »Entschuldigung. Ich meinte, Eure Hoheit.«


  »Sie können gehen«, sagte ich rasch zu dem Butler und eilte zu Fox.


  »Setzen Sie sich. Sollten Sie nicht im Krankenflügel sein?«


  Er schüttelte den Kopf und ließ sich auf dem Bett nieder. »Die haben mich dort verarztet und meinten dann, dass ich in meinem eigenen Bett bestimmt besser schlafe.«


  »Wie fühlen Sie sich?«, fragte ich, obgleich ich merkte, dass er Schmerzen hatte.


  »Abgesehen von den blauen Flecken?«, fragte er. »Zerknirscht.«


  »Darf ich mich setzen?«, fragte ich und deutete auf den Platz neben ihm auf dem Bett.


  »Natürlich.«


  Ich setzte mich und wusste nicht recht, wie ich anfangen sollte. Ich wollte ihn jetzt nicht nach Hause schicken, zum Teil aus Mitleid. Ich hatte einen Blick in seine und Burkes Bewerbung geworfen, bevor ich zu Mom und Dad gegangen war, und Fox hatte darin tatsächlich einige Andeutungen in Bezug auf seine Herkunft gemacht. Typischerweise hatte ich nur nach gemeinsamen Interessen und möglichen Gesprächsthemen Ausschau gehalten und dabei ein paar wichtige Details in Bezug auf ihn übersehen.


  Er lebte in Clermont und arbeitete als Rettungsschwimmer am Strand. Mein Eindruck war, dass er damit nicht genug verdiente, um die restliche Familie zu ernähren, allerdings ging das nicht so genau aus den Unterlagen hervor. Seine Mutter lebte nicht zu Hause, aber ich wusste nicht, ob das hieß, dass sie verstorben war. Außerdem stand in der Bewerbung, dass sein Vater todkrank war, also wohl kaum etwas zum Familienunterhalt beisteuern konnte.


  Obendrein hätte ich feststellen können, wenn ich denn etwas genauer hingesehen hätte, dass seine Wangen jetzt, wo er ordentlich zu essen bekam, viel voller wirkten als auf dem Foto.


  Ich wollte, dass er blieb. Ich wollte, dass er weiterhin das Geld für seine Anwesenheit hier bekam. Ich wollte, dass er bei seiner Abreise ein paar Dinge aus diesem Zimmer mitgehen ließ, um sie zu Hause zu verkaufen.


  Aber wenn ich ihn bleiben ließ, machte ich ihm Hoffnungen.


  »Hören Sie«, hob er an, »ich verstehe es, wenn Sie mich jetzt heimschicken müssen. Ehrlich. Ich will nicht weggehen, aber ich kenne die Regeln. Ich… ich will nur nicht mit dem Gefühl gehen, dass Sie mich für einen wie Burke oder Jack halten. Versuchen Sie, nicht schlecht von mir zu denken, wenn ich weg bin, okay?«


  »Werde ich nicht. Und tue ich auch jetzt nicht.«


  Fox sah mich mit einem traurigen Grinsen an. »Dabei hätte ich Ihnen gerne noch so viele Sachen erzählt. Zum Beispiel dass ich mir wünsche, ich könnte einen ganzen Saal mit einem Blick beherrschen wie Sie. Das ist so was von eindrucksvoll. Oder wie Ihre Augen aufblitzen, wenn Sie einen Witz machen. Das ist wirklich hübsch.«


  »Tun sie das? Moment mal, mache ich Witze?«


  Er kicherte. »O ja. Also, die sind meistens sehr subtil, aber Ihre Augen verraten es. Und ich kann Ihnen ansehen, wie Sie es genießen, uns aufzuziehen. Wie neulich bei dem Quiz.«


  Ich lächelte. »Ja, das hat Spaß gemacht. Der heutige Abend hat auch Spaß gemacht, bis auf das Ende.«


  »Ich werde nie Ihr Gesicht vergessen, als Sie in den Spargel gebissen haben.«


  Ich presste die Lippen zusammen. Garantiert hatte meine Grimasse seiner in nichts nachgestanden. Ich wusste, wie sehr er sich angestrengt hatte, trotzdem hatte er sich nicht aufgeregt, und das war das Entscheidende. Und jetzt war seine größte Sorge, dass ich ihn als jemanden in Erinnerung behalten würde, der kein Gentleman war.


  »Fox, ich will Ihnen ein paar Fragen stellen und möchte, dass Sie mir ganz ehrlich antworten. Wenn ich den Eindruck habe, dass Sie mich anlügen, dann war’s das. Dann sind Sie binnen einer Stunde hier weg.«


  Er wurde ernst, die Albernheit von eben verschwand aus seinem Blick. »Ich gebe Ihnen mein Wort darauf.«


  Ich nickte, und ich glaubte ihm. »Na gut. Erzählen Sie mir, was mit Ihrem Vater ist?«


  Er verzog das Gesicht. Dass das Gespräch in diese Richtung gehen würde, hatte er wohl nicht erwartet. »Ähm, er ist krank, was Sie ja, glaube ich, wissen. Er hat Krebs. Es geht ihm noch ganz gut, also, er arbeitet noch, allerdings halbtags. Er braucht viel Schlaf. Als er krank wurde, ist meine Mutter fortgegangen, und so… Ehrlich gesagt will ich eigentlich nicht von ihr sprechen.«


  »Das ist okay.«


  Er schaute zu Boden, als er fortfuhr. »Ich habe einen Bruder und eine Schwester, und sie reden die ganze Zeit davon, dass sie wiederkommen wird, aber ich weiß, dass das nicht stimmt. Und wenn, dann würde ich weggehen.«


  »Wir müssen wirklich nicht über sie sprechen, Fox.«


  »Tut mir leid. Wissen Sie, ich dachte, das Schwierigste hier wäre, so weit weg von zu Hause zu sein. Aber was mir jetzt am meisten zu schaffen macht, ist, Sie mit Ihrer Familie zu sehen.« Er kratzte sich mit seiner unverletzten Hand am Kopf. »Ihre Eltern sind immer noch in einander verliebt, Ihre Brüder himmeln Sie an, und ich wünschte, ich hätte das auch. Aber es ist nicht annähernd so.«


  Ich legte ihm eine Hand auf den Rücken. »Wir sind auch nicht perfekt, ehrlich. Und es klingt so, als ob Sie Ihrem Vater sehr nahe sind.«


  »Das stimmt.« Er warf mir einen Blick zu. »Ich wollte jetzt nicht so düster werden. Ich spreche nicht oft über meine Familie.«


  »Macht nichts. Ich habe noch andere Fragen.«


  Er setzte sich kerzengerade auf, und ich merkte, welche Schmerzen ihm das bereitete. Ich löste meine Hand und verdrehte die Augen. »Wobei mir gerade aufgeht, dass das auch eine schwere Frage ist…«


  Er lächelte. »Fragen Sie ruhig.«


  »Okay… Wollten Sie meinetwegen hierherkommen oder nur um Ihrer Familie zu entkommen?«


  Fox schwieg einen Moment und blickte mich dabei geradeheraus an. »Beides. Ich liebe meinen Vater. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie viel er mir bedeutet, und es macht mir nichts aus, mich um ihn zu kümmern, wirklich nicht. Aber es ist natürlich auch anstrengend. Das hier ist für mich praktisch wie Urlaub. Außerdem kapieren meine Geschwister jetzt, glaube ich, so langsam, was ich alles leiste, und das tut natürlich auch gut. Und dann sind da noch Sie.« Er schüttelte den Kopf. »Hören Sie, Sie wissen, dass ich von einem Monatslohn zum nächsten lebe. Und aus einer kaputten Familie komme. Mir ist klar, dass ich niemand Besonderes bin.« Er legte sich die Hand auf die Brust. Auf einmal wirkte er ganz schüchtern. »Aber, wissen Sie, ich habe Sie mein ganzes Leben lang beobachtet und mir immer gedacht, wie klug und wie schön Sie sind. Ich weiß nicht, ob ich auch nur die geringste Chance habe, am Ende mit Ihnen zusammen zu sein… aber ich wollte zumindest meine Bewerbung einschicken. Ich weiß nicht… Ich hab einfach nur gedacht, wenn ich es schaffe, hierherzukommen, dann könnte ich Sie auch irgendwie davon überzeugen, dass ich einen Versuch wert bin. Und dann bin ich in eine Prügelei geraten.« Er zuckte mit den Schultern. »Und so endet das Ganze dann wohl.«


  Ich konnte die Enttäuschung in seiner Stimme kaum ertragen. Dabei wollte ich eigentlich nicht, dass es mich so mitnahm. Ich wusste, dass es nicht gut ausgehen würde, wenn ich ihn noch näher an mich heranließe. Woher ich das wusste, konnte ich selbst nicht genau sagen, aber ich war mir ganz sicher, dass es ein Desaster gäbe, wenn mir einer dieser Männer noch näher käme. Aber warum konnte ich sie mir dann nicht einfach vom Leib halten?


  »Ich habe noch eine Frage.«


  »Nur zu«, sagte er resigniert.


  »Wie ist das, den ganzen Tag am Strand zu arbeiten?«


  Jetzt strahlte er unverhohlen. »Das ist wunderbar. Das Meer hat etwas Faszinierendes. Als ob es an verschiedenen Tagen unterschiedliche Launen hätte. Also, manchmal ist das Wasser dermaßen still, und dann wieder ganz wild. Und ich bin heilfroh, dass es in Angeles immer warm ist, sonst hätte ich das hier, glaube ich, nicht gepackt.«


  »Ich mag das Wetter hier auch sehr, aber ans Meer komme ich nicht oft. Mom und Dad mögen es nicht, und wenn ich nur mit Ahren am Strand auftauche, dann belagern uns irgendwann die Leute. Das ist echt nervig.«


  Er gab mir einen sanften Schubs. »Wenn Sie je nach Clermont kommen, dann schauen Sie bei mir vorbei. Sie können einen Privatstrand mieten und nach Herzenslust baden und faulenzen.«


  Ich seufzte sehnsüchtig. »Das klingt traumhaft.«


  »Ich meine das ganz im Ernst. Ist das mindeste, was ich tun kann.«


  Ich schaute auf meine Hände hinunter und dann wieder in Fox’ hoffnungsvolles Gesicht. »Was halten Sie davon: Wenn Sie es, sagen wir, unter die Top Drei schaffen, dann könnten wir zusammen hinfahren und den Privatstrand mieten, und vielleicht könnte ich Ihren Vater kennenlernen.«


  Sein Gesicht wirkte fast wie im Schock, als ihm aufging, was ich da sagte. »Soll das heißen, dass ich nicht gehen muss?«


  »Das heute Abend war ja nicht Ihr Fehler. Und ich bin Ihnen dankbar, dass Sie ehrlich in Bezug auf Ihre Beweggründe waren. Also, wie wäre es, wenn Sie noch ein Weilchen bleiben, und wir sehen, wie es so läuft?«


  »Das wäre wunderbar.«


  »Dann machen wir es so.« Als ich aufstand, ging mir so vieles durch den Kopf. Bisher hatte Fox kaum Interesse bei mir geweckt, aber jetzt freute ich mich darauf, ihn auch in Zukunft im Palast zu sehen. »Entschuldigen Sie, dass ich mich schon wieder davonmache, aber es ist noch eine Menge zu tun bis morgen früh.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, sagte er und begleitete mich zur Tür. »Danke, Eure Hoheit, dass Sie mir eine zweite Chance geben.«


  »Das war es, was Sie wollten, nicht wahr?«, sagte ich lächelnd. »Und Sie dürfen mich gerne Eadlyn nennen.«


  Er grinste und benutzte seine unversehrte Hand, um meine zu ergreifen. Dann drückte er einen ganz zarten Kuss auf meine Finger. »Gute Nacht, Eadlyn, und noch einmal danke.«


  Ich nickte und eilte dann davon. Diese eine Sache war erledigt… aber morgen würden mich tausend neue erwarten.


  


  Die Fotografin hatte sich so geschickt im Hintergrund gehalten, dass ich ihre Anwesenheit ganz vergessen hatte– natürlich auch, als die Prügelei anfing. Burke und Fox waren auf den Titelseiten der Tageszeitungen, und die Schlagzeilen verkündeten, dass einer gehen musste, während der andere noch einmal davonkam. Aber es gab auch andere Bilder: ich neben Kile beim Safranmahlen und dann noch einmal neben Erik, der gerade für Henri übersetzte. Aber diese Szenen waren überschattet von der animalischen Wut auf Burkes Gesicht, als er sich auf Fox stürzte.


  Ich überging das Foto und schnitt die anderen, kleineren aus, um sie aufzuheben. Ich wusste gar nicht, warum. Schließlich steckte ich sie in die Schublade zu Kiles katastrophaler Krawatte.


  Als ich zum Frühstück erschien, spürte ich förmlich, wie mich alle anstarrten. Zwischen den Kandidaten, die sich wegen der Schlägerei vor Neugier überschlugen, und den besorgten Blicken meiner Eltern fühlte ich mich wie begraben unter den vielen unausgesprochenen Worten.


  Ich fragte mich, ob Mom und Dad meine Worte gestern Abend als Vorwurf verstanden hatten. Ich hatte doch nur erklären wollen, wie schmerzhaft und nervenaufreibend dieser ganze Prozess für mich war. Trotzdem, und auch wenn ich eigentlich keine Lust auf all das hatte, hatte ich mein Versprechen gehalten. Zumindest für einen Tag lenkten Burkes Fäuste von allem anderen ab, was im Land los war.


  »Was ist passiert?«, fragte Kaden im Flüsterton.


  »Nichts.«


  »Lügnerin. Mom und Dad sind heute Morgen ganz daneben.«


  Ich riskierte einen Blick zu ihnen hinüber. Dad rieb sich ständig über die Stirn, und Mom schob abwesend ihr Essen auf dem Teller hin und her.


  Ich seufzte. »Das ist Erwachsenenkram. Du verstehst das nicht.«


  Er verdrehte die Augen. »Sprich nicht so mit mir, Eadlyn. Ich bin vierzehn, nicht vier. Ich lese die Zeitungen, und ich passe beim Bericht auf. Ich spreche mehr Sprachen als du, und ich lerne die ganzen Sachen, die du auch gelernt hast, aber ohne dass mich jemand dazu zwingt. Tu nicht so, als ob du was Besseres wärst. Ich bin ein Prinz.«


  Ich seufzte. »Ja, aber ich werde Königin«, stellte ich klar und nippte an meinem Kaffee. So was fehlte mir jetzt gerade noch.


  »Und dein Name wird mal in einem Geschichtsbuch stehen, und irgendein gelangweilter Zehnjähriger wird ihn für den nächsten Test auswendig lernen und dann wieder alles über dich vergessen. Du hast einen Job, genau wie jeder andere auf der Welt. Also benimm dich nicht ständig so, als wärst du mehr wert als wir anderen.«


  Ich war sprachlos. So also dachte Kaden über mich?


  Dachten alle so?


  Ich hatte heute stark sein wollen. Ich wollte Mom und Dad zeigen, dass ich das wirklich durchziehen und den Kandidaten klarmachen würde, dass so etwas wie gestern Abend mich nicht aus der Bahn werfen konnte. Aber Kadens harsche Worte stellten mich und all meine Bemühungen in Frage.


  Ich stand auf und verließ den Speisesaal. Auf dem Weg zum Büro überlegte ich, was ich von dort brauchte, denn ich würde heute in meinem Zimmer arbeiten.


  »Hey, Eadlyn, warte mal.«


  Kile kam im Laufschritt hinter mir her. Ich hatte ihn nicht mal angesehen, als ich vorhin den Speisesaal betreten hatte. Seine Lippe war ein wenig geschwollen, aber ansonsten schien er okay zu sein.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte er.


  Ich nickte… und dann schüttelte ich den Kopf. »Ich weiß selbst nicht.«


  Er legte mir die Hände auf die Schultern. »Es wird schon wieder werden.«


  Ich fühlte mich so überfordert von allem, dass ich einfach meine Lippen auf seine presste, weil ich wusste, dass dann die Welt für einen Augenblick stillstehen würde.


  »Au!«, schrie er und zuckte zurück.


  »Sorry! Ich wollte nur…«


  Er packte mich am Handgelenk, zog mich ins nächstbeste Zimmer, warf die Tür zu und drückte mich gegen die Wand. Dann küsste er mich fester als ich ihn eben. Anscheinend verursachte ihm seine Lippe weniger Schmerzen, wenn er vorbereitet war.


  »Was ist das denn?«, fragte er atemlos.


  »Ich will nicht denken. Küss mich einfach.«


  Ohne ein weiteres Wort zog Kile mich an sich. Seine Hände waren in meinem Haar, während ich mich in sein Hemd krallte und mich an ihm festhielt.


  Und es funktionierte. Während wir so hin und her taumelten, war für eine Weile alles andere ausgeblendet. Seine Lippen wanderten von meinem Mund zu meinem Hals. Diese Küsse waren anders als vorher. Sie waren aggressiv und verlangend, nahmen mich ganz in Beschlag. Ohne nachzudenken, zerrte ich sein Hemd nach oben.


  Er lachte dunkel an meinem Ohr. »Also, wenn Klamotten ausgezogen werden, dann sollten wir uns wirklich ein Zimmer suchen. Und du solltest meinen Zweitnamen kennen.«


  »Ist es Ashton? Arthur? Ich hab das Gefühl, er beginnt mit A.«


  »Nicht mal annähernd.«


  Ich seufzte und ließ sein Hemd los. »Na gut.«


  Er trat einen Schritt zurück, ohne die Arme von meiner Taille zu lösen, und grinste mich an. »Geht es dir gut? Ich weiß, das war ein ziemlicher Schock gestern Abend.«


  »Ich war einfach nicht gefasst auf so was. Der Typ hat anscheinend nur Spargel im Kopf… buchstäblich! Fängt wegen Gemüse eine Schlägerei an!«


  Kile lachte. »Siehst du, deshalb hält man sich lieber an Butter.«


  »Ach, du und deine blöde Butter.« Ich schüttelte den Kopf und fuhr mit dem Finger über seine Brust. »Tut mir echt leid wegen deiner Lippe. Tut dir sonst noch was weh?«


  »Der Magen. Er hat mir ein paarmal den Ellbogen reingerammt, als er versuchte, sich loszumachen. Aber es wundert mich, dass es nicht noch schlimmer ausging. Henris Auge sieht übel aus. Zum Glück hat er ihn nicht ein paar Zentimeter tiefer erwischt.«


  Bei der Vorstellung, was hätte passieren können, verzog ich das Gesicht. »Kile, hättest du sie beide weggeschickt, wenn du an meiner Stelle gewesen wärst?«


  »Ich glaube, an deiner Stelle hätte ich mir sogar überlegt, Henri und mich auch noch wegzuschicken.«


  »Aber ihr habt doch beide versucht, es zu stoppen.«


  »Das weißt du, weil du dabei warst. Aber die anderen kennen nur die Bilder aus der Zeitung, und da sieht es so aus, als ob wir alle mitgemacht hätten.«


  »Und das wirkt, als wärt ihr drei noch mal davon gekommen.«


  »Und dass andere das vielleicht auch könnten.«


  »Dieser Tag wird von Minute zu Minute schlimmer«, stöhnte ich, während ich mir mit der Hand durchs Haar fuhr und mich an der Wand abstützte.


  »Was denn, küsse ich so schlecht?«


  Ich musste lachen und an den Abend neulich in meinem Zimmer denken. Es war mir damals so komisch vorgekommen, dass Kile sich mit mir unterhalten wollte, aber jetzt fragte ich mich, wieso ich das gedacht hatte. Stattdessen hätte ich die ganze Zeit schon ein neues Ventil, eine neue Perspektive haben können.


  »Warum haben wir eigentlich nie miteinander gesprochen? Es ist so einfach.«


  Er zuckte die Achseln. »Du hast hier das Sagen. Was denkst du?«


  Ich blickte zu Boden, weil es mir peinlich war, das auszusprechen. »Ich glaube, ich habe Josie immer gegen dich verwendet. Wie sie mir ständig alles nachzumachen versucht, das macht mich wahnsinnig.«


  »Ich glaube, ich habe den Palast gegen dich verwendet. Daran sind zwar unsere Eltern schuld und nicht du, aber irgendwie hab ich dich mit in denselben Topf geworfen.«


  »Das kann ich verstehen.«


  »Und ich kann verstehen, was du mit Josie meinst. Aber es ist nicht leicht für sie, in deinem Schatten aufzuwachsen.«


  Josie jetzt auch noch auf die Liste meines schlechten Gewissens zu setzen, war mir für heute endgültig zu viel. Ich beschloss, mich an die Arbeit zu machen– das würde mich beruhigen. »Lass uns bald zusammen was unternehmen. Kein Date, einfach nur Zeit zusammen verbringen.«


  Dieses schiefe Lächeln breitete sich wieder auf seinem Gesicht aus. »Das wäre schön.«


  Er fing an, sein Hemd wieder in die Hose zu stopfen, und ich spürte, wie ich wider Willen rot wurde. Wie hatte ich nur so die Kontrolle verlieren können?


  »Und, hör mal. Lass dich von dem Ganzen nicht runterziehen. Du bist viel mehr als das Casting.«


  »Danke, Kile.« Ich küsste ihn auf die Wange und huschte zur Tür hinaus.


  Ich musste daran denken, wie wütend ich gewesen war, als sein Name bei der Bekanntgabe der Kandidaten aufgetaucht war, fast als ob mich jemand reingelegt hätte. Jetzt war es mir egal, wie diese Bewerbung in den Stapel gelangt war: Ich war nur noch froh darüber, dass sie es war.


  Und ich hoffte, dass er es genauso empfand.
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  Dieser Abend würde eine Herausforderung werden. Ja, die Bilder mit Ean sahen phantastisch aus, und die kleinen Filmclips von der Gameshow wirkten allerliebst, aber ich befürchtete, Gavril würde sich verpflichtet fühlen, Fragen zu Jack und Burke zu stellen und warum sie rausgeflogen waren.


  Noch schlimmer wog das Problem, dass ich eigentlich über keinen der Kandidaten groß etwas erzählen konnte. Dad hatte mit den verstärkten Sicherheitsüberprüfungen anfangen lassen, aber wenn seine Leute nicht gerade äußerst zügig vorankamen, dann konnte ich diese Woche keine neuen Verabredungen treffen… und das bedeutete, kein Stoff für den Bericht für nächste Woche. Der Bericht heute Abend war also besonders wichtig, und ich fragte mich, wie ich es angehen sollte.


  Ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass irgendwas schieflief– als ob mir irgendeine entscheidende Information fehlte, durch die das ganze Casting besser laufen würde.


  Ich empfand es zwar nicht gerade als totalen Reinfall– schon allein deshalb nicht, weil ich Kile, Henri, Hale und Fox kennengelernt hatte. Aber aus Sicht der Öffentlichkeit musste das alles wie eine einzige Katastrophe wirken.


  Obwohl ich am Tag nach dem Festumzug nur eine Millisekunde lang in die Zeitung geschaut hatte, war mir der Anblick deutlich in Erinnerung geblieben, wie ich auf dem Umzugswagen in Deckung ging. Noch schlimmer war, dass Leute am Straßenrand lachend auf mich gezeigt hatten. Allein in dieser Woche hatten wir zwei Kandidaten wegen unangemessenen Verhaltens nach Hause geschickt, was jede romantische Geste in Vergessenheit geraten ließ.


  Die Bilanz war wirklich desaströs.


  Ich saß in meinem Zimmer, zeichnete und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Es musste doch irgendetwas Positives zu vermelden geben.


  Mein Bleistift glitt übers Papier, und es kam mir vor, als ob sich mit jedem Strich, den ich ausführte, gleichzeitig ein Problem ausbreitete. Es sah so aus, als würde ich gar nicht über meine Verabredungen von dieser Woche sprechen können. Denn wenn ich ein Date erwähnte, dann musste ich auch zu den anderen etwas sagen, und ich hatte wahrlich keine Lust, noch einmal Jacks Handgreiflichkeiten wiederzukäuen.


  Aber vielleicht könnte ich ja, anstatt über Ereignisse zu berichten, einfach davon erzählen, was ich über die Kandidaten erfahren hatte. Es gab genug Lobenswertes, und wenn ich den Eindruck erweckte, von ihren Talenten begeistert zu sein, dann wäre es ja auch naheliegend, dass ich mich schwertat, einen auszuwählen. Dann sah es nicht so aus, als ob das Casting im Chaos versank, sondern als ob es einfach zu viele gute Wahlmöglichkeiten gab.


  Als mein Plan endlich stand, war auch meine Zeichnung fertig, und sie war großartig geworden: ein rückenfreies, enganliegendes Kleid, das etwa auf halber Höhe der Oberschenkel endete. Darüber hatte ich einen durchsichtigen, langen, luftigen Rock gezeichnet, durch den es nicht so freizügig wirkte. Als Farben hatte ich Weinrot für das Kleid und Goldbraun für den Überrock gewählt, was dem Ganzen eine sinnliche Aura von Herbst verlieh.


  Ich konnte mir vorstellen, wie ich mein Haar dazu stylen würde. Ich wusste sogar schon, welcher Schmuck am besten dazu passen würde.


  Doch während ich das Outfit betrachtete, ging mir auf, dass es wohl eher für ein Glamoursternchen als für eine Prinzessin geeignet wäre. In meinen Augen war es absolut hinreißend, aber ich fürchtete die Meinung der anderen. Und im Moment zählte genau die mehr als je zuvor.


  »Oh!«, rief Neena, als sie im Vorbeigehen einen Blick auf die Skizze erhaschte.


  »Gefällt es Ihnen?«


  »Das ist das glamouröseste Stück, das ich je gesehen habe.«


  Ich starrte auf die Zeichnung. »Glauben Sie, ich könnte so was zum Bericht anziehen?«


  Sie schnitt ein Gesicht, als ob das eine ganz überflüssige Frage wäre. »Sie sind im Prinzip von Kopf bis Fuß verhüllt, und solange Sie nicht vorhaben, es mit Strasssteinen zu überziehen, wüsste ich nicht, was dagegen spricht.«


  Ich strich über das Papier, als könne ich bereits den Stoff fühlen.


  »Soll ich mich an die Arbeit machen?«, fragte Neena. Ihre Stimme klang einen Hauch aufgeregt.


  »Hm, könnten Sie mich mit hinunter in die Schneiderei nehmen? Ich glaube, diesmal würde ich gerne beim Nähen mithelfen. Ich möchte es für heute Abend.«


  »Großartig«, sagte Neena. Ich packte mein Skizzenbuch und folgte ihr hinaus auf den Flur, aufgeregt wie seit langem nicht.


  


  Der Marathon des Zuschneidens und Nähens war die Mühe wert, denn das Erste, was ich sah, als ich für den Bericht das Studio betrat, war der maßlose Neid in Josies Gesicht. Ich hatte mir ein Paar goldener High Heels angezogen, und mein Haar fiel in Locken über meine Schultern. Ich glaube, ich hatte mich noch nie so hübsch gefühlt. Auch aus der unverhohlenen Art, mit der die Bewerber mich anstarrten, konnte ich schließen, dass ich heute besonders hinreißend aussah. Ich musste mich abwenden, um mein Grinsen zu verbergen.


  Plötzlich merkte ich, dass etwas nicht stimmte. Eine Anspannung schien über dem Raum zu liegen, und sie war viel mächtiger als der Stolz über mein Kleid oder das Gefühl der Bewunderung. Sie war so belastend, dass es mich beinahe schauderte.


  Ich blickte mich um und suchte nach einem Hinweis. Mom und Dad hielten sich in einer Ecke diskret im Hintergrund. An Dads gerunzelter Stirn und Moms Körpersprache konnte ich ablesen, dass irgendwas im Busch war. Aber ich war mir nicht sicher, ob ich sie jetzt einfach darauf ansprechen konnte. War ein Tag Funkstille zwischen uns ausreichend?


  »Hey!« Baden stand plötzlich neben mir.


  »Hallo.«


  »Hab ich Sie erschreckt?«


  Ich musste mich darauf konzentrieren, ihm eine höfliche Antwort zu geben. »Nein, alles in Ordnung. Ich war nur etwas in Gedanken. Brauchen Sie etwas?«


  »Also, ich habe mich gefragt, ob ich Sie vielleicht diese Woche zum Essengehen einladen könnte oder so etwas. Oder vielleicht noch eine Jamsession?«


  »Das ist nett von Ihnen, aber eigentlich ist es üblich, dass ich die Einladungen ausspreche.«


  »Ach ja? Aber diese Kochparty hat doch stattgefunden, weil die vier Jungs Sie eingeladen haben?«


  Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, mich zu erinnern. »Theoretisch schon.«


  »Das heißt, weil ich nicht im Palast aufgewachsen bin, darf ich Sie nicht fragen, aber Kile schon?«


  »Ich kann Ihnen versichern, dass Kile bei weitem nicht den Vorteil hat, den Sie sich vorstellen«, erwiderte ich lachend, während ich an meinen jahrelangen Frust ihm gegenüber dachte.


  Baden schaute ungläubig. »Klar.«


  Zu meinem großen Erstaunen drehte er sich einfach um und ging davon, die Hände in den Taschen und sicheren Schritts. Hatte ich etwas Unhöfliches getan? Ich war nur ehrlich gewesen. Und ich hatte seine Einladung noch nicht mal ausgeschlagen.


  Ich versuchte, die Abfertigung abzuschütteln und mich auf meine Aufgabe für diesen Abend zu konzentrieren: Charmant und huldvoll zu wirken und alle davon zu überzeugen, dass ich drauf und dran war, mich zu verlieben.


  Dad kam vorbei, und ich fasste ihn am Arm und fragte: »Was ist los?«


  Er schüttelte den Kopf und tätschelte meine Hand. »Nichts, mein Schatz.«


  Die Lüge brachte mich noch mehr aus dem Konzept als Badens Verhalten. Leute schwirrten durch das Studio, erteilten Anweisungen und gingen ihre Notizen durch. Ich hörte Josie lachen, doch jemand ermahnte sie sofort, still zu sein. Die Kandidaten redeten alle ein wenig zu laut miteinander. Baden saß schmollend neben Henri und ignorierte alle um sich herum. Ich atmete tief durch, um mich zu beruhigen.


  Hinter Henri, im Halbdunkel des Bühnenrands, entdeckte ich eine winkende Hand. Es war Erik, der im Hintergrund wartete, bis er seinen verdeckten Platz einnehmen würde. Als er merkte, dass ich zu ihm hinsah, hob er den Daumen in die Höhe, doch sein Gesichtsausdruck war fragend. Ich zuckte mit den Achseln. Er presste die Lippen zusammen und formte dann ein lautloses »sorry«. Ich erwiderte es mit einem angespannten Lächeln und hob ebenfalls den Daumen, was zwar nicht so ganz der Wahrheit entsprach, aber es war das Einzige, was ich im Moment tun konnte. Erik schüttelte den Kopf, und ich fühlte mich auf einmal richtig getröstet. Wenigstens ein Mensch schien zu verstehen, wie ich mich fühlte.


  Ich holte tief Luft und nahm meinen Platz zwischen Mom und Ahren ein.


  »Irgendwas stimmt nicht«, raunte ich ihm zu.


  »Ich weiß.«


  »Weißt du, was es ist?«


  »Ja.«


  »Und sagst du es mir auch?«


  »Später.«


  Ich seufzte. Wie sollte ich mich mit dieser Sorge im Hinterkopf auf meinen Auftritt konzentrieren?


  Die neuesten Nachrichten wurden vorgetragen, und mein Vater redete für eine Weile, doch es gelang mir nicht, irgendwas davon aufzunehmen. Ich sah nur die Sorgenfalten um seine Augen und seine Haltung, die verriet, welche Last auf ihm lag.


  Etwa nach der Hälfte ging Gavril in die Mitte des Studios und kündigte an, dass er den Bewerbern ein paar Fragen stellen wolle. Ich beobachtete, wie sie sich alle aufsetzten, ihre Krawatten oder Manschetten zurechtzupften und eine positive Ausstrahlung an den Tag legten.


  »Mal sehen,… Sir Ivan?« Der Angesprochene hob die Hand, und Gavril wandte sich ihm zu.


  »Wie gefällt es Ihnen bisher beim Casting?«


  Er lachte auf. »Es würde mir besser gefallen, wenn ich es schaffen würde, ein Einzeldate mit der Prinzessin zu bekommen.« Er zwinkerte mir zu, und ich spürte, wie ich feuerrot anlief.


  »Ich vermute, es ist gar nicht so leicht für die Prinzessin, alle kennenzulernen«, sagte Gavril galant.


  »Ganz bestimmt! Ich wollte mich auch nicht beklagen, aber ich hoffe natürlich auf meine Chance«, setzte Ivan hinzu, immer noch lachend, als wäre das Ganze einfach nur ein Spaß.


  »Nun, vielleicht können Sie Ihre königliche Hoheit ja heute Abend dazu bringen, sich Zeit für Sie zu nehmen. Sagen Sie uns doch, was Ihrer Meinung nach die wichtigste Aufgabe für einen zukünftigen Prinzen sein wird!«


  Ivan hörte auf zu lachen. »Ich weiß nicht. Ich glaube, einfach ein guter Kumpel zu sein, ist wichtig. Prinzessin Eadlyn muss sich aufgrund ihrer Position tagtäglich zwangsweise mit vielen Menschen beschäftigen, die sie vielleicht überhaupt nicht leiden kann, da wäre es schön, zu den Leuten zu gehören, die sie einfach gern um sich hat. Nur, äh, so zum Spaß, verstehen Sie?«


  Ich gab mir alle Mühe, nicht die Augen zu verdrehen. Du gehörst eher zu der anderen Kategorie, Junge!


  »Interessant«, sagte Gavril. »Wie denken Sie darüber, Sir Gunner?«


  Gunner war ein wenig klein geraten, und direkt neben dem schlaksigen Ivan wirkte er geradezu zierlich. Er versuchte, sich zu strecken, aber das nützte auch nichts.


  »Ich denke, ein zukünftiger Prinz sollte immer bereit und ansprechbar sein. Sie haben ja den vollen Terminplan der Prinzessin schon erwähnt, und da sollte jeder Mensch in ihrem Leben versuchen, hilfreich zu sein. Natürlich weiß ich noch nicht, wie das konkret aussieht, aber es ist wichtig, sich klarzumachen, wie das eigene Leben und die eigenen Prioritäten sich verändern könnten.«


  Gavrils Miene drückte Zustimmung aus, und Dad klatschte, woraufhin andere einstimmten. Auch ich applaudierte, aber mit einem zwiespältigen Gefühl. Gavrils Frage war berechtigt, aber mir gefiel nicht, dass sie zu Unterhaltungszwecken missbraucht wurde.


  »Sir Kile, Sie haben Ihr ganzes Leben im Palast verbracht«, fuhr Gavril fort, während er die Bühne überquerte. »Was meinen Sie, wie würde sich Ihr Leben ändern, wenn Sie Prinz würden?«


  »Ich müsste mich jedenfalls mehr um meine Körperpflege kümmern.«


  »Pfffft!« Ich schlug mir vor Verlegenheit die Hand vor den Mund, aber ich musste einfach lachen.


  »Oh! Anscheinend wird diese Ansicht von noch jemandem geteilt!«


  Henri, der hinter Kile saß, stimmte mit etwas Verzögerung in das Gelächter ein. Er hatte natürlich erst auf die Übersetzung warten müssen. Gavril bemerkte ihn und wandte sich an ihn.


  »Sir Henri, nicht wahr?« Henri nickte, aber mir fiel das blanke Entsetzen in seinen Augen auf. »Was ist Ihre Meinung zu alledem? Was, glauben Sie, wird die wichtigste Rolle für einen Prinzen sein?«


  Er versuchte, seinen Schreck zu verbergen, während er sich zur Seite lehnte, um Erik zu verstehen. Gleich darauf nickte er.


  »Oh, oh, ja. Priins sollen für Priinsessin sein… ähm…«


  Ich stand auf. Ich konnte das nicht mitansehen. »Henri?«, rief ich. Aller Augen richteten sich auf mich, und ich winkte ihm, zu mir auf die Bühne zu kommen. Vorsichtig erhob er sich und kam von seinem Platz herunter. »Und Erik auch!«


  Henri wartete, bis sein Freund um die Sitzreihen herumgegangen war. Erik wirkte angespannt, er war wohl nicht darauf vorbereitet, im Rampenlicht zu stehen. Aber Henri raunte ihm lächelnd etwas zu, und als sie nun mit Gavril zu mir kamen, schien er sich etwas zu entspannen.


  Ich hakte mich bei Henri unter, und Erik stellte sich direkt hinter ihn, um sich möglichst unsichtbar zu machen.


  »Gavril, Sir Henri ist in Swendway aufgewachsen. Seine Muttersprache ist Finnisch, deshalb braucht er einen Übersetzer.« Ich deutete auf Erik, der sich kurz verneigte, um gleich wieder hinter Henri abzutauchen. »Bestimmt wird Henri gern Ihre Fragen beantworten, aber das geht sicherlich viel leichter, wenn sich Erik nicht hinter der Tribüne verstecken muss.«


  Henri lächelte, als Erik ihm dies erklärte, und es erfüllte mich geradezu mit Stolz, als er nach meinem Arm griff und ihn sanft drückte.


  Henri konzentrierte sich einen Moment, bevor er seine Antwort gab. Ich sah ihm an, dass er sich seine Worte genau überlegte, und obwohl er so überrumpelt worden war, wirkte er sehr entschlossen, als er sprach. Als er seine Antwort beendet hatte, blickten alle auf Erik.


  »Er sagt, ein zukünftiger Prinz sollte daran denken, dass es nicht nur eine, sondern mehrere Rollen auszufüllen gibt. Ehemann, Berater, Freund und ein Dutzend weitere. Er müsste bereit sein, so hart zu arbeiten und so viel zu lernen wie Ihre Hoheit selbst und sein Ego beiseitezuschieben, um zu dienen.« Erik verschränkte die Hände auf dem Rücken und überlegte kurz, um sich den Schluss von Henris Worten ins Gedächtnis zu rufen. »Und er müsste auch verstehen, dass Ihre Hoheit eine große Verantwortung trägt, die er ihr nie abnehmen könnte, und dass er manchmal einfach nur ein Clown sein sollte.«


  Ich kicherte und freute mich über Henris strahlendes Lächeln, sobald Erik fertig war. Das Publikum im Saal brach in Beifall aus, und ich stellte mich auf die Zehenspitzen und flüsterte Henri ins Ohr: »Gut, gut!«


  Er strahlte. »Gut?«


  Ich nickte.


  »Eure Hoheit, diese Umstände verkomplizieren das Kennenlernen bestimmt ungemein«, wandte Gavril sich an mich. »Wie gehen Sie damit um?«


  »Im Augenblick helfen mir zwei Strategien: Geduld und Erik.«


  Gelächter schallte durch den Saal.


  »Aber wie soll das funktionieren? Irgendwann einmal muss es sich ändern.«


  Es war das erste Mal in meinem Leben, dass ich den Impuls verspürte, meinen Stuhl zu packen und Gavril an den Kopf zu werfen.


  »Ja, vermutlich. Aber es gibt sicherlich größere Hürden als die der Sprache.«


  »Könnten Sie uns da ein paar Beispiele geben?«


  Ich bedeutete Henri und Erik, dass sie sich wieder setzen konnten, und musste mich zusammenreißen, nicht loszulachen, weil Erik der Aufforderung geradezu in Blitzgeschwindigkeit nachkam.


  »Nun, da wir gerade schon bei Henri waren, nehme ich ihn als Beispiel. Wir müssen uns zwar sehr anstrengen, um uns unterhalten zu können, aber er ist ein unglaublich liebenswürdiger Mensch. Wohingegen Jack und Burke perfektes Englisch sprachen, aber ein ziemlich armseliges Verhalten an den Tag gelegt haben.«


  »Ja, wir alle haben die Bilder von der Schlägerei gesehen, und lassen Sie mich an dieser Stelle hinzufügen, wie froh ich bin, dass Sie nicht verletzt wurden.«


  Nicht verletzt? Körperlich vielleicht, aber in einem weiteren Sinn sehr wohl. Doch das wollte hier niemand hören.


  »Danke. Allerdings scheinen die beiden die Ausnahme zu sein und nicht die Regel. Es gibt so viele Kandidaten, auf die ich ein Loblied anstimmen könnte.«


  »Tatsächlich? Dann lassen Sie sich nicht aufhalten.«


  Ich lächelte und ließ den Blick über die Reihen der Bewerber wandern. »Sir Hale hat Stil und einen hervorragenden Geschmack und arbeitet als Schneider. Es würde mich nicht wundern, wenn ganz Illeá einmal seine Entwürfe trägt.«


  »Das Kleid ist grandios!«, rief er.


  »Selbstgemacht!«, rief ich voller Stolz zurück.


  »Perfekt.«


  »Sehen Sie«, sagte ich, wieder an Gavril gewandt. »Ich habe ja gesagt, er hat Geschmack.« Ich ließ erneut den Blick schweifen. »Sir Badens musikalisches Können hatte ich schon einmal erwähnt, aber das tue ich sehr gerne noch einmal. Er ist so begabt.«


  Baden nickte kurz, und falls er immer noch verärgert war, zeigte er es zumindest nicht.


  »Sir Henri ist, wie ich herausgefunden habe, ein umwerfender Koch. Und dass mich jemand in dem Punkt beeindruckt, will etwas heißen, denn immerhin können es die Köche des Palastes mit den besten der Welt aufnehmen. Aber ich kann Ihnen versichern, dass Sie mich um die Erfahrung, sein Essen gekostet zu haben, wirklich beneiden dürfen.«


  Wieder ertönte Gelächter, und ich erhaschte einen Blick auf Dad in einem Monitor: Er schien sich richtig zu freuen.


  »Sir Fox… Nun, vielleicht machen sich manche Menschen nicht bewusst, was für eine kostbare Eigenschaft das ist, doch er besitzt die Fähigkeit, aus jeder Situation das Beste zu machen. Das Casting kann sehr stressig sein, aber er sieht immer die positive Seite. Es ist eine Freude, ihn um sich zu haben.«


  Ich tauschte einen Blick mit Fox, und selbst mit seiner Kopfwunde und dem blauen Auge, das leicht unter dem Make-up durchschimmerte, sah er alles andere als bedrohlich aus. Ich war froh, dass ich ihn hatte bleiben lassen.


  »Sonst noch jemand?«, fragte Gavril, und ich inspizierte die Reihen. Ja, da war noch einer.


  »Den meisten Leuten fällt es schwer, sich vorzustellen, dass ich Sir Kile nicht in- und auswendig kenne, weil wir doch zusammen im Palast aufgewachsen sind. Aber erst das Casting bietet mir die Möglichkeit, ihn richtig kennenzulernen, und so habe ich erfahren, dass er ein sehr vielversprechender Architekt werden wird. Falls wir je einen zweiten Palast brauchen, würde ich ihn als Allererstes zu Rate ziehen.«


  Ein paar gerührte Seufzer waren zu hören.


  »Allerdings kann ich bestätigen, dass er ein Coaching in puncto Körperpflege braucht«, fügte ich hinzu und löste damit erneut schallendes Gelächter aus.


  »Mir scheint, da haben wir es mit ein paar wirklich großartigen jungen Männern zu tun!«, stellte Gavril fest und leitete noch einmal eine Runde Beifall für sie ein.


  »Absolut.«


  »Also, wenn Sie so beeindruckt sind, dann muss ich natürlich fragen: Hat irgendeiner bereits einen besonderen Platz in Ihrem Herzen erobert?«


  Ich spielte unwillkürlich mit einer Haarsträhne. »Ich weiß nicht.«


  »Oho!«


  Ich kicherte und blickte zu Boden. Passierte das alles gerade wirklich?


  »Ist es vielleicht einer von denen, die Sie erwähnt haben?«


  Ich gab ihm einen neckischen Klaps auf den Arm. »Ach, meine Güte, Gavril!«


  Er schmunzelte vor sich hin, wie fast alle im Raum. Ich fächelte mir mit der Hand Luft zu und wandte mich dann wieder an ihn.


  »Um die Wahrheit zu sagen: Ich finde es nach wie vor schwer, in der Öffentlichkeit darüber zu reden. Aber ich hoffe, in der Zukunft mehr sagen zu können.«


  »Das sind wunderbare Neuigkeiten, Eure Hoheit. Lassen Sie mich Ihnen zusammen mit ganz Illeá viel Glück für Ihre weitere Partnersuche wünschen.«


  »Danke.« Ich nickte bescheiden und spähte zu Dad hinüber.


  Sein Gesichtsausdruck verriet eine Mischung aus Unglauben und vorsichtigem Optimismus. Was für eine bittersüße Erfahrung für mich: Während mich diese Sache so sehr verunsicherte, genügte offenbar der kleineste Hoffnungsschimmer, um die Sorgenfalten für eine Weile aus seinem Gesicht zu vertreiben.


  Für den Augenblick musste das genügen.
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  »Es sieht übel aus.«


  Ich hatte mich auf Ahrens Bett gekuschelt, während er neben mir saß und mir alles erzählte, was Mom und Dad nicht über die Lippen brachten.


  »Sag’s einfach.«


  Er seufzte. »Offenbar beginnt es immer in den ärmeren Provinzen. Es ist keine Rebellion, jedenfalls nicht so wie zu Mom und Dads Zeiten… Eher wie spontane Aufstände.«


  »Was heißt das genau?«


  »Die Leute schließen sich zusammen, um die Monarchie zu beenden. Die Abschaffung der Kasten hatte nicht den erhofften Erfolg, und die Leute glauben, das wäre uns egal.«


  »Egal?«, fragte ich fassungslos. »Dad macht sich vollkommen fertig deswegen. Und ich gehe ihretwegen Verabredungen mit Wildfremden ein.«


  »Ich weiß. Und, keine Ahnung, wie du das heute Abend geschafft hast, aber es war großartig.«


  Ich genoss das Lob, allerdings war ich mir selbst nicht sicher, wie viel von meinem Auftritt gestellt und wie viel ehrlich gewesen war.


  »Trotzdem«, fuhr Ahren fort, »was sollen wir denn tun? Bis in alle Ewigkeiten eine Show abziehen?«


  »Ha!«, stieß ich bitter hervor. »Als ob man dich jemals gebeten hätte, eine Show abzuziehen. Das bleibt immer an mir hängen. Und ich kann das nicht. Ich habe schon jetzt das Gefühl zu ersticken.«


  »Wir könnten abdanken«, schlug er vor. »Aber was würde dann passieren? Wer würde die Regierung übernehmen? Und falls wir nicht abdanken, werden sie uns stürzen?«


  »Glaubst du, es kann wirklich so weit kommen?«, fragte ich atemlos.


  Er starrte ins Leere. »Ich weiß nicht, Eady. Menschen haben schon weit Schlimmeres getan, wenn sie hungrig waren oder am Ende ihrer Kräfte oder bettelarm und ohne Hoffnung.«


  »Aber wir können doch nicht alle durchfüttern. Wir können nicht verfügen, dass alle dasselbe verdienen. Was wollen sie von uns?«


  »Nichts«, sagte er unumwunden. »Sie wollen nur mehr für sich selbst. Nicht, dass ich ihnen das zum Vorwurf machen würde, aber die Leute sind verwirrt. Sie glauben, wir hätten ihr Leben in der Hand, aber das stimmt nicht.«


  »Sie haben es selbst in der Hand.«


  »Genau.«


  Eine Weile saßen wir schweigend da und überlegten, was das für uns bedeutete. Wobei mir klar war, dass es mich härter treffen würde als irgendjemand anderen, wenn die Leute wirklich Ernst machten. Ich wusste nicht, wie solche Sachen passierten, aber Regierungen wechselten nun mal. Königreiche entstanden und fielen wieder. Ganze Ideologien übernahmen die Macht und warfen alles andere über den Haufen. Könnte ich womöglich in die Gosse gefegt werden?


  Eine Gänsehaut überlief mich, als ich versuchte, mir ein solches Leben vorzustellen.


  »Wie konnte ich nur so blöd sein.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin in dem Glauben aufgewachsen, dass mich alle bewundern… aber die Leute lieben mich überhaupt nicht. Wenn Mom und Dad abtreten, dann wüsste ich nicht, was das Volk davon abhalten sollte, mich loszuwerden.«


  Ahrens Gesichtsausdruck wurde noch besorgter. Ich wartete darauf, dass er mir widersprach, aber er konnte es nicht. »Du kannst sie dazu bringen, dich zu lieben, Eadlyn.«


  »Ich bin nicht so charmant wie du oder so clever wie Kaden oder so hinreißend ungestüm wie Osten. An mir ist nichts so Besonderes.«


  Er stöhnte und schlug mit dem Hinterkopf gegen das Kopfteil des Bettes. »Das ist jetzt nicht dein Ernst, Eadlyn, oder? Du bist die erste Frau, die Thronerbin wird. So etwas wie dich hat das Land noch nie erlebt. Du musst nur lernen, diesen Trumpf einzusetzen, sie daran erinnern, wer du bist.«


  Ich bin Eadlyn Schreave, und niemand auf der Welt ist so mächtig wie ich.


  »Ich glaube nicht, dass sie mich mögen würden, wenn sie mich wirklich kennen würden.«


  »Wenn du jetzt weiterjammerst, werf ich dich raus.«


  »Und ich lass dich auspeitschen.«


  »Damit drohst du mir, seit wir sechs sind.«


  »Eines Tages erwischt es dich. Hör auf meine Worte!«


  Er lachte. »Keine Sorge, Eady. Die Chancen, dass die Leute wirklich etwas auf die Beine stellen, sind gering. Sie lassen nur Dampf ab. Wenn das passiert ist, wird sich die Lage wieder normalisieren. Du wirst sehen.«


  Ich nickte seufzend. Vielleicht sorgte ich mich umsonst, aber bestimmt war das nicht das letzte Mal, dass wir uns über die Abschaffung der Monarchie unterhielten.


  »Sag unseren Eltern nicht, dass ich es weiß, okay?«


  »Wie du willst.«


  Ich sprang auf und drückte Ahren einen Kuss auf die Wange. Wie mir Mädchen leidtaten, die keinen Bruder hatten! Im Gehen merkte ich, wie hungrig ich war. Jetzt, da ich die Palastküche besser kannte, hatte ich Gefallen an den Räumlichkeiten dort unten gefunden. Mir fiel ein, dass ich dort Obst gesehen hatte, und im Kühlschrank gab es Käse. Um diese Uhrzeit würde ich bestimmt niemanden stören, und so ging ich die Treppe hinunter.


  Mit meiner Annahme, es würde dort unten jetzt leer sein, lag ich ziemlich daneben. Ein paar junge Frauen und Männer rollten Teig aus und putzten Gemüse. Ich betrachtete das Geschehen einen Moment lang, beeindruckt, wie effizient sie arbeiteten. Trotz der späten Stunde schienen sie alle ganz munter zu sein und unterhielten sich nebenher.


  Ich ließ meine Blicke schweifen und entdeckte in der hinteren Ecke des Raums plötzlich blonde Locken. Henri hatte sein Hemd an einen Haken gehängt, sein blaues Unterhemd war voller Mehl. Ich ging ganz leise, doch die Angestellten bemerkten mich und knicksten oder verbeugten sich, was Henri aufschauen ließ.


  Als er mich sah, versuchte er, sich das Mehl von den Kleidern zu klopfen, doch da war nichts zu machen. Er strich sich die Haare nach hinten und schaute mich mit seinem typischen strahlenden Lächeln an.


  »Kein Erik?«


  »Er schlafen.«


  »Und warum schlafen Sie nicht?«


  Er kniff die Augen zusammen und versuchte, die Wörter zu entschlüsseln. »Ähm. Sorry. Ich kochen?«


  Ich nickte. »Kann ich auch kochen?«


  Er zeigte auf den Haufen Äpfel und den Teig auf dem Tisch. »Du? Auch kochen?«


  »Ja.«


  Er nickte strahlend. Dann musterte er mich einmal von oben bis unten, griff nach seinem Hemd, wickelte es mir um den Bauch und verknotete die Ärmel hinter meinem Rücken. Eine Schürze. Ich schmunzelte vor mich hin. Es war eigentlich nur ein– recht elegantes– Nachthemd, aber so viel gemeinsamen Wortschatz, um das zu besprechen, hatten wir nicht zur Verfügung.


  Er nahm einen Apfel und schälte ihn in einem Stück. Dann legte er ihn auf den Tisch und nahm ein anderes Messer zur Hand. »Pidäveitsi näin«, sagte er und deutete dabei auf seine Finger, die den Messergriff hielten. »Pidäomena huolellisesti.« Er krümmte die Finger seiner anderen Hand und fasste den Apfel so, dass seine Fingerkuppen nach innen schauten. Dann schnitt er den Apfel klein.


  Obwohl ich keinerlei Erfahrung in diesen Dingen hatte, fiel mir sofort auf, wie wenig Kraft er dabei aufwendete und wie er mit dieser Haltung seine Finger schützte.


  »Du«, sagte er und reichte mir das Messer.


  »Okay. So?«, fragte ich und ahmte seinen Griff um den Apfel nach.


  »Gut, gut.«


  Ich war nicht annähernd so schnell wie er, und meine Apfelschnitze gerieten viel ungleichmäßiger, aber so wie Henri grinste, hätte man meinen können, ich hätte ein ganzes Festessen gekocht.


  Er bearbeitete den Teig, mischte Zimt und Zucker und bereitete eine der Fritteusen vor, die entlang der Wand bereitstanden.


  Ich fragte mich, ob er zu Hause für die Süßspeisen zuständig war oder ob er das einfach am liebsten machte.


  Ich half ihm, die Apfelstücke in Zimtzucker zu wenden und in Teig zu verpacken, und obwohl ich vor dem heißen Fett Angst hatte, ließ ich eine der Teigtaschen hineingleiten. Mir rutschte ein Quieken heraus, als das Fett aufsprudelte und spritzte. Henri lachte herzlich über mich.


  Als er schließlich die Servierplatte vor mir abstellte, war ich fast am Verhungern und so aufgeregt, dass ich mich zusammenreißen musste, um mich nicht darauf zu stürzen. Endlich forderte er mich mit einer Geste zum Probieren auf, und ich nahm mir eine der Apfeltaschen und biss hinein.


  Es schmeckte himmlisch, sogar noch besser als die Zimtschnecken von neulich. »Mmh, lecker!«, seufzte ich mit vollem Mund. Henri lachte, nahm sich selbst eins von den Teilchen und probierte. Er schien mit dem Ergebnis zufrieden zu sein.


  Ich fand es perfekt.


  »Wie heißen die?«


  »Hm?«


  »Äh, der Name.« Dabei deutete ich auf das Essen.


  »Omenalörtsy.«


  »Ohmenalortsi?«


  »Gut!«


  »Ja?«


  »Gut.«


  Ich grinste. Ich musste unbedingt Kaden erzählen, dass ich die Namen mehrerer swendischer Desserts beherrschte.


  Ich aß gleich noch eins, wovon mir beinahe übel wurde, und sah zu, wie Henri den Teller unter dem Küchenpersonal herumgehen ließ. Alle lobten ihn, und es tat mir so leid, dass er die Worte nicht verstand, die sie benutzten.


  Grandios. Absolut gelungen. Perfektion.


  Allerdings hatte ich so eine Ahnung, dass er abgewiegelt hätte, wenn er denn die Worte hätte verstehen können. Wobei das natürlich nur meine Vermutung über ihn war, sicher wissen konnte ich das nicht.


  Und, rief ich mir in Erinnerung, das willst du auch gar nicht!


  Immer öfter fiel es mir ganz schön schwer, mich daran zu halten.


  Als Henri mit dem leeren Teller zurückkam– es war kaum ein Krümel übrig geblieben–, schenkte ich ihm ein schüchternes Lächeln.


  »Ich muss schlafen gehen.«


  »Du schlafen?«


  »Ja.«


  »Gut, gut.«


  »Ähm, heute Abend, im Bericht?«, fragte ich, bemüht, mich so simpel wie möglich auszudrücken.


  Er nickte. »Bericht, ja.«


  Ich legte ihm die Hand auf die Brust. »Sie waren so süß.«


  »Süß? Ähm, Zucker?«


  Ich lachte. »Genau. Wie Zucker.«


  Er legte seine Hand auf meine, die immer noch auf seiner Brust lag. Sein Lächeln verschwand. Er wollte offenbar den Moment so lange wie möglich ausdehnen, so hielt er meine Hand eine ganze Weile und schien dabei nach Worten zu suchen, die ich verstehen könnte…


  Aber es kam keines.


  Ich wollte Henri verdeutlichen, dass ich sah, was er fühlte. Ich konnte an jedem Lächeln und jeder Geste erkennen, dass ihm wirklich etwas an mir lag. Und sosehr ich mich gegen den Gedanken sträubte: Auch mir lag etwas an ihm. Es gab nur eine Art, das auszudrücken, auch wenn ich mich davor fürchtete, es irgendwann zu bereuen.


  Ich verringerte den Abstand zwischen uns beiden und legte eine Hand an seine Wange. Er schaute mir in die Augen, als hätte er dort etwas sehr Kostbares entdeckt, etwas Seltenes, was ihm vielleicht nie wieder begegnen würde. Ich nickte langsam, und er näherte seine Lippen den meinen.


  Henri hatte Angst, das konnte ich spüren. Er hatte Angst, mich zu berühren, mich zu umarmen, überhaupt sich zu bewegen. Ich wusste nicht, ob es daran lag, dass ich die Kronprinzessin war, oder weil es für ihn das erste Mal war, jedenfalls war dieser Kuss unsagbar zart.


  Und das machte ihn für mich nur umso schöner.


  Ich drückte meine Lippen auf seine und versuchte, ihm ohne Worte zu sagen, dass es in Ordnung war, dass ich von ihm gehalten werden wollte. Und nach einem Augenblick des Zögerns, reagierte er. Henri hielt mich, als könne ich zerbrechen, wenn er zu fest zugriff. Und sein Kuss war genauso, nur dass jetzt keine Furcht mehr in ihm lag, sondern eher etwas wie Ehrfurcht. Dieser Ausdruck von Zuneigung war so schön, dass es fast weh tat.


  Ich löste mich von ihm, ein wenig schwindlig von diesem Kuss. In Henris Augen lag etwas Gequältes, doch er schenkte mir ein winziges Lächeln.


  »Ich sollte gehen«, sagte ich noch einmal.


  Er nickte.


  »Gute Nacht.«


  »Gute Nacht.«


  Ich ging langsam davon, bis ich außer Sichtweite war, dann fing ich an zu rennen. In meinem Kopf schien alles zu schwimmen. Lauter Gedanken, die ich nicht verstand. Warum hatte es mich so genervt, als Gavril sich Henri vorknöpfte? Warum wollte ich Fox hierbehalten, obwohl ich ihn hätte wegschicken müssen? Warum kam mir Kile– ausgerechnet Kile!– immer wieder in den Sinn?


  Und warum machte es mir allein schon eine Heidenangst, mir all diese Fragen zu stellen?


  Auf meinem Zimmer angekommen warf ich mich aufs Bett. Ich war verwirrt. So wütend ich auch auf Gavril sein mochte, weil er das Sprachproblem thematisiert hatte– er hatte natürlich nicht ganz Unrecht gehabt. Es störte mich, dass ich nicht mit Henri sprechen konnte, dass ich ihm nichts Persönliches mitteilen konnte, weil es zu peinlich wäre, das durch Erik zu tun. Und wenn ich tatsächlich jemandem etwas Persönliches über mich erzählen wollte, dann wäre es Henri. In seiner Nähe fühlte ich mich sicher, ich wusste, dass er intelligent war, und ich bewunderte seine Leidenschaft. Henri war wirklich nett.


  Aber ich sprach kein Finnisch. Und das war überhaupt nicht nett.


  Ich rollte mich frustriert auf den Rücken, als mir plötzlich etwas ins Kreuz drückte. Als ich hinter mich griff, spürte ich einen Knoten aus Stoff. Ich trug immer noch Henris Hemd.


  Ich band es auf und hielt es mir an die Nase. Wie absurd! Natürlich roch es nach Zimt und Honig und Vanille. Natürlich roch Henri nach Süßigkeiten.


  Blöder swendischer Bäcker mit seinen blöden Gewürzen.


  Brachte mich dazu, mich absolut dämlich zu benehmen.


  Genau deshalb war Liebe eine dumme Idee: Sie machte einen schwach.


  Und dabei war niemand auf der Welt so mächtig wie ich.
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  Beim Frühstück fielen mir gleich mehrere Dinge auf. Zunächst einmal, dass Henri dabei war, Erik auf den neuesten Stand der Dinge zwischen uns zu bringen. Erik spähte wiederholt zu mir herüber, und anscheinend bemühte er sich, Henri wieder zu beruhigen. Ich hatte gedacht, dass Henri heute auf Wolke sieben schweben würde– als der zweite Bewerber, der mich geküsst hatte–, aber anscheinend war er geradezu außer sich.


  Gegenüber von Henri saß Kile. Sein Blick wanderte ständig zwischen ihm und Erik hin und her, und es war ziemlich klar, dass er der Unterhaltung nicht mal annähernd folgen konnte. So löffelte er langsam sein Müsli und beherrschte sich, um die beiden nicht zu unterbrechen.


  Dann fiel mir auf, dass Baden meine Aufmerksamkeit zu erregen versuchte. Er winkte dezent und nickte in Richtung Tür. Ich formte mit den Lippen ein lautloses »später« und versuchte, mich nicht darüber zu ärgern, dass er schon wieder das Protokoll übergangen hatte.


  Aber am allerschlimmsten waren Mom und Dad, die mir ständig unsichere Blick zuwarfen und sich vermutlich fragten, wie viel ich über die Aufstände wusste.


  Ich räusperte mich. »Und, war mein Auftritt gestern Abend okay?«


  Auf Dads Gesicht breitete sich endlich doch ein Lächeln aus. »Ich war beeindruckt, Eadlyn. Nach so einer anstrengenden Woche hast du Haltung gezeigt. Als Henri auf die Bühne kam, warst du so liebenswürdig zu ihm, dass es eine Freude war, zuzusehen. Und ich bin froh, dass offenbar doch ein paar von ihnen… dich nicht völlig kalt lassen. Das macht mir Hoffnung.«


  »Na, warten wir mal ab«, sagte ich ausweichend. »Aber ich habe euch ja drei Monate versprochen, und so lange werde ich auch mindestens brauchen, um halbwegs zu kapieren, wie diese Sache funktioniert.«


  »Ich weiß genau, was du meinst«, erwiderte Dad und sah dabei aus, als gingen ihm tausend Erinnerungen durch den Kopf. »Danke.«


  »Bitte. Wirst du sehr enttäuscht sein, wenn es am Ende keine Verlobung gibt?«


  »Nein, Schatz. Ich nicht.« Er betonte das Wort nur einen Hauch, aber es reichte, um bei mir eine kleine Panikattacke auszulösen.


  Was würde es für mich bedeuten, wenn die drei Monate vorüber wären und ich immer noch Single war? Wenn wir es nicht mehr nur mit Unruhen im Volk zu tun hätten, sondern eine handfeste Revolte im Keim zu ersticken versuchten, würden drei Monate nicht reichen. Die ersten zwei Wochen waren ja schon wie im Flug vergangen.


  Es würde nicht reichen.


  Und jetzt verstand ich auch, warum sie die Aufstände im Volk vor mir geheim halten wollten: Sie fürchteten, ich würde das ganze Casting abblasen, wenn es ohnehin seinen eigentlichen Zweck verfehlte. Und dann bliebe wirklich gar nichts mehr.


  »Mach dir keine Sorgen, Dad«, sagte ich und legte meine Hand auf seine. »Es wird alles gut werden.«


  Er nahm meine Hand und drückte sie. »Da bin ich mir sicher, mein Schatz.« Er holte tief Luft und wandte sich wieder seinem Kaffee zu. »Was ich dir noch sagen wollte: Die Sicherheitsüberprüfungen sind abgeschlossen. Wenn wir zuvor nur etwas gründlicher nachgeforscht hätten, dann hätten wir herausgefunden, dass Burke schon öfter Probleme mit Wutausbrüchen hatte und dass Jack von einem Mädchen an seiner Schule wegen unangemessenen Verhaltens gemeldet worden war. Was Ean angeht, so scheint er den Großteil seiner Zeit allein zu verbringen. Ich glaube nicht, dass das ein Grund ist, ihn nach Hause zu schicken, aber wir sollten ihn im Auge behalten.«


  »Ean hat sich ehrlich gesagt recht großzügig gezeigt.«


  »Ja?«


  »Ja. Aber mir ist auch schon aufgefallen, dass er ein Einzelgänger zu sein scheint. Wobei ich nicht genau weiß, wieso, denn man kann sich gut mit ihm unterhalten.«


  Dad nippte an seinem Kaffee. »Das ist komisch.«


  »Muss ich mir sonst noch wegen jemandem Sorgen machen?«, fragte ich, weil ich nicht wollte, dass er noch länger über Ean nachdachte.


  »Es gibt einen, der in der Schule ziemlich schlechte Noten hatte, aber nichts, was man breittreten müsste.«


  »Na gut, dann dürfte ja das Schlimmste ausgestanden sein.« Ich versuchte, zuversichtlich dreinzuschauen.


  »Das hoffe ich doch. Ich habe auch weiterhin Leute auf dieses Thema angesetzt. Ich war nicht so sorgfältig, wie ich es hätte sein sollen, und das tut mir leid«, gestand er.


  »Aber immerhin heißt das, dass ich jetzt ein paar Dates ausmachen kann, über die ich dann nächsten Freitag was zu erzählen habe.«


  Er lachte. »Stimmt. Gib doch mal jemandem eine Chance, mit dem du dich noch nicht unterhalten hast. Glaub mir, man kann es tatsächlich schaffen, sich mit allen zu treffen.«


  Ich ließ den Blick über den Haufen junger Männer schweifen. »Vielleicht komme ich diese Woche nicht ins Büro.«


  Er schüttelte den Kopf. »Kein Problem. Nimm dir Zeit, sie kennenzulernen. Ich drück dir immer noch die Daumen, dass du jemanden findest.«


  »Darf ich dich daran erinnern, dass das nicht dein Ziel war, als du die Sache vorgeschlagen hast?«


  »Trotzdem.«


  »Aber es sind so viele. Gibt’s welche, die du nicht magst?«


  Er runzelte die Stirn. »Wenn du schon fragst…« Dad ließ den Blick über die Gesichter wandern und suchte offenbar nach einem bestimmten. »Der da, in dem grünen Hemd.«


  »Schwarze Haare?«


  »Genau.«


  »Das ist Julian. Was ist mit ihm?«


  »Es klingt vielleicht belanglos. Aber als du die anderen gestern Abend gelobt hast, hat er nicht bei einem Einzigen gelächelt oder geklatscht. Das ist keine gute Einstellung. Wenn er es nicht mal ertragen kann, zeitweise im Schatten seiner Mitbewerber zu stehen, wie würde er es für den Rest seines Lebens in deinem Schatten aushalten?«


  Da zerbrach ich mir ständig insgeheim den Kopf darüber, ob Dad wirklich an meine Führungsqualitäten glaubte– und mit einem Satz war alles klar. Natürlich sah er in mir eine Führungspersönlichkeit.


  »Und auch das mag trivial erscheinen, aber ich glaube nicht, dass ihr hübsche Kinder bekommen würdet.«


  »Dad!«, schrie ich, woraufhin natürlich prompt sämtliche Köpfe zu uns herumfuhren. Ich vergrub das Gesicht in den Händen, während Dad sich vor Lachen schüttelte.


  »Ich meine ja nur.«


  »Okay, ich gehe jetzt. Und danke für die tiefsinnigen Ratschläge.«


  Ich stürmte aus dem Speisesaal– so kam es mir jedenfalls vor–, achtete aber sehr wohl darauf, nicht schneller zu gehen, als es für eine Dame noch angemessen erschien. Sobald ich allein war, hielt mich nichts mehr, und ich legte einen richtigen Sprint bis zu meinem Zimmer hin. Dort ging ich die verbliebenen Bewerbungen durch und hielt nach einer Ausschau, die mich vielleicht mehr ansprach als die anderen. Bei Julians Foto blieb ich hängen. Dad hatte recht: Egal, wie ich seine Nase und meine Augen oder meinen Mund und seine Wangen kombinierte, jegliche Variation, die ich mir vorstellte, war fürchterlich.


  Aber das war egal.


  Ich würde ihn sowieso bald nach Hause schicken. Aber vermutlich erst, wenn noch ein paar Verabredungen doof gelaufen waren und er Gesellschaft bekam. Immer wenn ich jemanden einzeln weggeschickt hatte, war es irgendwie ungut gewesen. Jetzt brauchte ich einen Plan. Zehn Verabredungen. Das war das Ziel, bis mir der nächste Auftritt im Bericht bevorstand. Und wenigstens drei der Dates sollte ich in der Presse unterbringen. Was konnte ich mir bloß einfallen lassen, damit das Ganze glamourös aussah?


  


  Im Damensalon traf ich Mom, die zusammen mit MrsLeger eine Bürgermeisterin empfing. Es gab nicht viele Frauen, die so eine Position bekleideten, deshalb kannte ich die wenigen persönlich. An diesem Tag war es Milla Warren aus Calgary, die uns mit einem Besuch beehrte. Ich hatte nicht vorgehabt, dem Ganzen einen offiziellen Stempel aufzudrücken, aber nun blieb mir nichts anderes übrig.


  Ich knickste und begrüßte meine Mutter und ihren Gast.


  »Eure Hoheit!«, flötete MsWarren, während sie aufsprang und einen tiefen Knicks machte. »Was für ein Vergnügen, Sie zu sehen, und noch dazu in so einer spannenden Zeit!«


  »Für uns ist es auch eine Freude, Sie hier zu haben, Madam. Bitte, setzen Sie sich.«


  »Wie geht es dir, Eadlyn?«, fragte Mom.


  »Gut. Ich hätte später noch ein paar Fragen an dich.«


  »Ganz bestimmt Männer-Gespräche, was?«, fragte MsWarren mit einem Augenzwinkern. Mom und MrsLeger quittierten es mit einem Lachen, ich dagegen fand, dass sie die Wahrheit wissen sollte, und antwortete mit einem Lächeln:


  »Ich fürchte, das Casting ist nicht ganz so, wie Sie sich das vorstellen.«


  Sie zog die Brauen hoch. »Oh, mir dürfen Sie jederzeit fünfunddreißig Männer schicken, die sich Tag für Tag um mich streiten!«


  »Glauben Sie mir, es ist harte Arbeit«, versicherte ich ihr. »Wir sorgen dafür, dass es spannend wirkt, aber es ist ziemlich anstrengend.«


  »Das kann ich bestätigen«, sagte Mom. »Es ist hart, egal auf welcher Seite man steht. Manchmal passiert lange Zeit gar nichts, und dann überschlagen sich auf einmal die Ereignisse.« Sie schüttelte den Kopf. »Selbst jetzt werde ich ganz erschöpft, wenn ich nur daran zurückdenke.«


  Mom stützte den Kopf in die Hand und wandte mir den Blick zu. Darin lag etwas Mütterliches, Annehmendes, und es gab mir das Gefühl, verstanden und getröstet zu werden.


  Aber ich sah auch die Sorge darin, denselben Stress wie bei Dad vorhin. Sie schüttelte ihre Erinnerungen ab und wandte sich wieder MsWarren zu. »Also, Milla, was ich so höre, läuft es gut in Calgary.«


  »O ja. Wir sind ein ruhiges Völkchen.«


  Sie war eigentlich nur auf der Durchreise und kurz vorbeigekommen, um hallo zu sagen, und so blieb ich brav sitzen, bis sie beschloss, wieder aufzubrechen. Was sie nur deshalb tat, weil ich dem Dienstmädchen heimlich einen Zettel zugesteckt hatte, es möge sich mit einer Nachricht bei uns melden, dass meine Mutter dringend gebraucht würde.


  Kaum war MsWarren zur Tür hinaus, erhob sich Mom und strich ihr Kleid glatt. »Dann sehe ich mal besser nach, was da los ist.«


  »Nicht nötig, das war nur ich.« Ich inspizierte meine Fingernägel.


  Mom und MrsLeger schauten mich überrascht an.


  »Ich wollte mit dir sprechen, aber sie hat ja nicht mehr aufgehört. Also hab ich einen Termin mit dir gemacht, sozusagen.« Ich lächelte frech.


  Mom schüttelte den Kopf. »Eadlyn, du kannst ganz schön manipulativ sein.« Sie seufzte. »Und manchmal ist das eine echte Gabe. Mir wurde es allmählich auch ein bisschen viel.«


  Wir drei kicherten verschwörerisch, und ich freute mich, dass es ihnen wie mir ging.


  »Sie tut mir leid«, sagte Mom zerknirscht. »Sie kommt nicht viel herum, und es ist hart, den Job ganz alleine zu stemmen. Aber es hat mir nicht gefallen, wie sie mit dir gesprochen hat.«


  Ich verzog das Gesicht. »Da habe ich schon Schlimmeres erlebt.«


  »Sicher.« Sie seufzte. »Was gibt’s denn?«


  Ich warf einen Blick zu MrsLeger. »Natürlich«, sagte sie sofort, auf meine unausgesprochene Bitte hin. »Ich bin den ganzen Tag im Palast, falls du mich brauchst.« Sie knickste vor Mom, drückte mir einen Kuss aufs Haar und ging. Es war eine so zärtliche Geste.


  »Sie ist so gut zu mir«, sagte ich. »Und zu den Jungs auch. Manchmal kommt es mir vor, als hätte ich gleich mehrere Mütter.«


  Ich lächelte Mom an, und sie nickte »Ich habe die Menschen, die ich liebe, um mich geschart, und sie haben dich von Anfang an in ihr Herz geschlossen.«


  »Ich wünschte, sie hätte Kinder«, sagte ich traurig.


  »Ich auch.« Mom schluckte. »Ich schätze, inzwischen ist es allgemein bekannt, dass sie sich lange bemüht haben, aber ohne Erfolg. Ich wäre zu fast allem bereit, wenn ich nur irgendwie helfen könnte.«


  »Hast du es versucht?« Soweit ich wusste, gab es wenig, was die Schreaves nicht bewerkstelligen konnten.


  Mom blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten. »Ich sollte dir das eigentlich nicht erzählen, aber, ja, ich habe alles getan, was ich konnte. Ich habe ihr sogar angeboten, ein Baby für sie auszutragen.« Sie presste die Lippen zusammen. »Das war das einzige Mal, dass ich es bereute, Königin zu sein. Offenbar gehört mein Körper nicht immer mir, und manche Dinge sind mir nicht erlaubt.«


  »Sagt wer?«


  »Sagen alle, Eadlyn. Es wäre ja nicht gerade eine alltägliche Sache, und unsere Berater meinten, die Leute könnten darüber empört sein. Manche argumentierten sogar, dass jedes Kind, das ich austrug, automatisch Thronanwärter wäre. Es war einfach lächerlich, aber ich musste die Idee fallenlassen.«


  Ich schwieg eine Weile und beobachtete, wie meine Mutter sich von diesem alten Schmerz löste, der nicht einmal ihr eigener war.


  »Wie machst du das?«


  »Was?«


  »Es ist, als ob du immer wieder einen Teil von dir selbst weggibst. Wie bleibt da überhaupt noch irgendwas für dich übrig? Ich fühle mich manchmal schon ganz erschlagen, wenn ich dir nur zusehe.«


  Sie lächelte. »Wenn du weißt, wer wirklich für dich zählt, dann fühlt es sich nicht mehr wie ein Opfer an. Es gibt eine Handvoll Menschen, für die ich jederzeit mein Leben geben würde, ohne auch nur eine Sekunde zu überlegen. Und dann ist da noch das Volk von Illeá, unsere Untertanen, für die ich mein Leben auf eine andere Art und Weise gebe.«


  Sie senkte den Blick und richtete ihr bereits makellos sitzendes Kleid. »Auch du würdest dein Leben wahrscheinlich für manche Menschen opfern, du weißt es nur noch nicht. Aber eines Tages wirst du es wissen.«


  Eine Sekunde lang schoss mir die Frage durch den Kopf, ob wir tatsächlich verwandt waren. Alle Menschen, an die sie dachte– Dad, Ahren, MrsLeger, Tante May–, waren mir auch wichtig. Aber vor allem weil ich sie brauchte und damit sie mir halfen, nicht anders herum.


  »Wie auch immer«, fuhr sie fort. »Was wolltest du denn von mir?«


  »Oh. Also, Dad ist zu dem Schluss gekommen, dass sich unter den verbliebenen Kandidaten kein Wahnsinniger mehr befindet, und deshalb konzentriere ich mich diese Woche auf meine Verabredungen«, erklärte ich und beugte mich näher zu ihr. »Jetzt brauche ich Ideen, die sich einfach ausführen lassen, aber wirkungsvoll vor der Kamera sind.«


  »Ah. Ich weiß ja nicht, ob ich dir da wirklich helfen kann. Fast alle Verabredungen, die ich bei meinem Casting mit deinem Vater hatte, waren Spaziergänge im Garten.«


  »Im Ernst? Wie habt ihr euch denn da überhaupt verliebt? Das ist ja so langweilig!«


  Sie lachte. »Nun, auf die Art hatten wir viel Zeit zum Reden. Oder zum Streiten. Jedenfalls haben wir den Großteil unserer gemeinsamen Zeit mit einem von beiden verbracht.«


  Ich runzelte die Stirn. »Ihr beide habt gestritten?«


  »Andauernd.« Aus irgendeinem Grund zauberte das ein Lächeln auf ihr Gesicht.


  »Also ehrlich, je mehr ich von eurem Casting erfahre, umso weniger kapiere ich das Ganze. Ich kann mir nicht mal vorstellen, wie ihr beide euch streitet.«


  »Ich weiß. Aber es gab eben viele Dinge, die wir zwischen uns klären mussten. Und, ganz ehrlich, wir haben es beide geschätzt, ein Gegenüber zu haben, das uns schonungslos die Wahrheit sagt, auch wenn es manchmal schwer war, das anzunehmen.«


  Jemand Ehrliches wollte ich natürlich auch in meinem Leben, aber wenn dieser jemand dauerhaft an meiner Seite bestehen wollte, dann müsste er schon die richtigen Worte dafür finden.


  »Also, Verabredungen«, sagte sie, lehnte sich zurück und dachte nach. »Ich war nie gut im Bogenschießen, aber wenn jemand darin Talent hat, dann würde das hübsch aussehen.«


  »Das könnte ich hinbekommen. Oh, und Reiten war ich schon mit jemandem, das fällt also weg.«


  »Stimmt. Kochen auch.« Dabei lächelte sie, als könne sie nicht fassen, dass ich das wirklich mitgemacht hatte.


  »Und es endete katastrophal«, gab ich zu bedenken.


  »Also, Kile und Henri waren großartig. Und Fox auch nicht schlecht.«


  »Stimmt«, gestand ich ihr zu. Und musste daran denken, wie ich mit Henri allein in der Küche gewesen war, die Verabredung, von der niemand wusste.


  »Schatz, warum versuchst du es nicht mit einfacheren Verabredungen? Trink mit jemandem zusammen Tee, geh mit ihm eine Runde im Garten spazieren. Ein gemeinsames Essen ist auch immer ein Klassiker– und zu oft kann man gar nicht essen. Außerdem kommt es vermutlich besser an, als wenn du auf einem Pferd sitzt.«


  Ich hatte eigentlich alles vermeiden wollen, was zu persönlich werden könnte. Aber das, was sie vorschlug, beinhaltete den Eindruck von Nähe, und das war etwas, was die Öffentlichkeit wollte. Womöglich hatte Mom recht. Wenn ich mich darauf mit einer Liste unverfänglicher Fragen und Gesprächsthemen vorbereitete, dann würde es vielleicht auch gar nicht so schlimm werden.


  »Danke, Mom. Wahrscheinlich versuche ich es mal damit.«


  »Gerne, mein Schatz. Ich bin für dich da, wenn du mich brauchst.«


  »Ich weiß.« Ich nestelte an meinem Kleid. »Tut mir leid, wenn ich in letzter Zeit ungenießbar war.«


  Sie beugte sich zu mir und legte mir die Hand auf den Arm. »Eadlyn, du stehst unter großem Stress, und wir wissen das. Und sofern du nicht gerade zur Axtmörderin mutierst, werde ich dich immer lieben, egal, was du tust.«


  Ich lachte. »Axtmörderin? Damit hätte ich dann den Bogen überspannt?«


  »Hm… vielleicht noch nicht einmal dann.« Sie zwinkerte mir zu. »Und jetzt mach dich an die Arbeit. Wenn du diese Woche mehrere Verabredungen schaffen willst, dann solltest du das planen.«


  Ich nickte. Einem komischen Impuls folgend, setzte ich mich auf ihren Schoß.


  »Uff«, stöhnte sie unter meinem Gewicht.


  »Ich hab dich lieb, Mom.«


  Sie schlang die Arme fest um mich. »Und ich dich auch. Mehr als du es dir je vorstellen kannst.«


  Ich drückte ihr einen Kuss auf die Wange, sprang auf und dachte im Gehen an die vor mir liegende Woche, die hoffentlich alle ein Stück weit zufriedenstellen würde. Allerdings waren diese Gedanken wie weggeblasen, als ich auf den Flur hinaustrat und auf Baden traf. Er hatte auf mich gewartet.
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  Als er mich sah, überquerte er den Flur. Die Mittagssonne fiel durch die Fenster und tauchte alles in einen Hauch von Gelb. Sogar seine dunkle Haut wirkte irgendwie heller.


  »Verfolgen Sie mich?«, fragte ich und schlug dabei bewusst einen scherzhaften Ton an.


  Sein harter Blick signalisierte mir, dass er nicht in Stimmung für Scherze war. »Ich wusste nicht, wie ich Sie sonst erwischen sollte. Sie sind ziemlich schwer zu finden.«


  Ich verschränkte die Arme. »Ganz offensichtlich sind Sie verärgert. Warum sagen Sie mir nicht einfach, worum es geht, damit wir weiterkommen?«


  Er verzog das Gesicht. »Ich möchte abreisen.«


  Ich kam mir vor, als wäre ich in vollem Tempo gegen eine Wand gerannt. »Wie bitte?«


  »Das gestern Abend war peinlich. Ich wollte Sie zum Ausgehen einladen, und Sie haben mich abblitzen lassen.«


  Ich hob die Hand. »Tatsächlich habe ich nicht nein gesagt. So weit haben Sie mich gar nicht kommen lassen.«


  »Hatten Sie etwa vor, ja zu sagen?« Es klang skeptisch.


  Ich hob die Arme und ließ sie dann sinken. »Das werden wir wohl nie erfahren. Sie waren beleidigt und sind einfach gegangen.«


  »Wollen Sie mir ernsthaft eine Moralpredigt halten, wie ich mich zu benehmen hätte?«


  Ich rang nach Atem. Wie konnte er es wagen?


  Ich trat einen Schritt auf ihn zu. »Sie wissen schon, dass ich Sie dafür bestrafen lassen könnte, wenn Sie so mit mir reden?«


  »Ach, und jetzt wollen Sie mir auch noch drohen? Erst weisen Sie mich ab, dann benutzen Sie mich als ein Unterhaltungsschnipsel in Ihrem Bericht, und jetzt muss ich den ganzen Vormittag damit verbringen, Sie endlich ausfindig zu machen, obwohl Sie mir gesagt hatten, Sie würden sich nach dem Frühstück mit mir treffen.«


  »Sie sind einer von zwanzig! Und ich habe auch sonst noch was zu tun! Wie egozentrisch sind Sie eigentlich?«


  Er riss die Augen auf und tippte sich mit dem Finger auf die Brust. »Ich? Egozentrisch?«


  Ich versuchte, mich innerlich zu stählen, um mich nicht von ihm verletzen zu lassen. »Wissen Sie, Sie waren einer meiner Favoriten. Ich hatte die Absicht, Sie länger hierzubehalten. Meine Familie mochte Sie auch, und Ihr musikalisches Talent hat mich beeindruckt.«


  »Auf den Segen Ihrer Familie kann ich verzichten. Sie waren gerade mal eine Stunde lang nett zu mir, dann verschwinden Sie einfach und tun so, als wäre nichts gewesen. Es steht mir frei, zu gehen, und genau das will ich jetzt.«


  »Dann gehen Sie!«


  Ich wandte mich ab und ließ ihn stehen. Das musste ich mir nicht bieten lassen.


  Er schrie mir über den Gang hinterher: »Meine Freunde haben gleich gesagt, dass ich verrückt sein muss, mich zu bewerben. Und sie hatten so was von recht.«


  Ich ging einfach weiter.


  »Sie sind herrisch und selbstsüchtig! Wie konnte ich bloß so dumm sein!«


  Ich bog um die nächstbeste Ecke, obwohl ich dort gar nicht hinwollte. Doch das war jetzt erst mal egal. Immer noch hielt ich den Tumult in meinem Inneren unter Kontrolle, wahrte tapfer die Fassade, wie man es mir beigebracht hatte. Wusste eigentlich irgendjemand, wie weh das tat?


  Nach einem Umweg, der zweimal so lang dauerte wie der direkte, schaffte ich es endlich in den dritten Stock. Sobald ich den Flur erreichte, konnte ich nicht mehr an mich halten und brach in Tränen aus. Badens Worte hallten mir in den Ohren, und ich presste mir die Hand auf den Magen vor Übelkeit.


  Bevor die Kandidaten eingetroffen waren, hatte ich mir eine Liste mit Ideen zurechtgelegt, wie ich sie so schnell wie möglich wieder loswerden könnte. Ich hatte geplant, sie so wütend zu machen, dass sie lauter solche Sachen sagten wie Baden eben… aber ich hatte keine dieser Ideen in die Tat umgesetzt, und Baden hatte diese Dinge trotzdem gesagt. Was war denn so verkehrt an mir, dass ich abgewiesen wurde, nur weil ich ich selbst war?


  Seine Worte schafften genau das, was er beabsichtigt hatte. Als ich vor fast einem Monat die Namen gezogen hatte, sah es so aus, als ob ich eine Million Möglichkeiten hätte. Aber wie viele Männer hatten wohl gar nicht erst mitgemacht, weil sie mich von vornherein ablehnten?


  Hielten mich die Leute für herrisch? Und selbstsüchtig? Was genoss die Öffentlichkeit mehr: die romantischen Augenblicke zwischen mir und den Kandidaten oder jene, in denen ich wie eine Versagerin dastand?


  Ich riss mich zusammen, und fand ausgerechnet Erik vor meiner Tür vor. Er hatte auf mich gewartet und mein Schluchzen garantiert mitbekommen.


  Ich fuhr mir übers Gesicht, aber natürlich konnte ich die geröteten Augen und Wangen nicht einfach wegwischen. Dass Erik mich so sah, war beinahe so schlimm wie der Auslöser des Ganzen. Aber meine einzige Chance, es herunterzuspielen, bestand darin, so zu tun, als wäre nichts.


  Die Bestürzung in Eriks Blick zu sehen, war mir peinlich. Er verbeugte sich tief, als ich herankam.


  »Ich fürchte, ich habe womöglich einen ungünstigen Augenblick erwischt«, sagte er mit der leisesten Andeutung von Sarkasmus.


  Ich lächelte. »Halb so schlimm. Trotzdem bin ich Ihnen gerne behilflich, wenn ich kann.«


  Erik presste die Lippen zusammen. Offenbar wusste er nicht, ob er fortfahren sollte. »Ich wollte mit Ihnen über Henri sprechen. Er hat mich aber nicht geschickt!«, stellte er klar und hob dabei eine Hand. »Ich glaube, dass er Sie selbst aufgesucht hätte, wenn er für sich sprechen könnte. Aber es ist ihm wohl unangenehm.« Erik geriet ins Stocken. »Er hat mir… ähm, von dem Kuss erzählt.«


  Ich nickte. »Das dachte ich mir schon.«


  »Er hat Angst, zu weit gegangen zu sein. Er sagte etwas davon, dass er sie festgehalten hat und dass er sie wahrscheinlich hätte loslassen sollen, aber dann…«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das klingt jetzt viel dramatischer als es war. Er… wir…« Ich wusste nicht, wie ich es ausdrücken sollte. »Wir haben versucht, uns zu verständigen, und weil es mit Worten nicht ging, nun, da haben wir es auf diese Weise getan.«


  Aus irgendeinem Grund erschreckte es mich, dies Erik gegenüber einzugestehen, obwohl er doch sowieso schon alles wusste.


  »Dann sind Sie ihm also nicht böse?«


  Ich musste fast lachen, weil der Gedanke so absurd war. »Nein. Er ist einer der liebenswertesten Menschen, die ich kenne. Ich bin ihm nicht im Geringsten böse.«


  Erik nickte. »Wäre es in Ordnung, wenn ich ihm das erzähle?«


  »Vollkommen in Ordnung.« Ich wischte mir erneut über die Augen und hatte schließlich verschmierten Eyeliner an der Hand. »Igitt.«


  »Geht es Ihnen gut, Eure Hoheit?« Sein Ton war so einfühlsam, doch Gott sei Dank frei von Mitleid. Ich war kurz davor, ihm zu erzählen, was passiert war, aber das wäre wohl nicht angemessen gewesen. Mit ihm über Henri zu sprechen, war eine Sache, aber über die anderen Kandidaten zu reden, eine ganz andere.


  »Ja. Es wird schon wieder werden. Machen Sie sich keine Sorgen um mich. Aber sehen Sie zu, dass es Henri gutgeht.«


  Sein Ausdruck veränderte sich minimal, und ich sah ihm an, wie sehr die Bedeutung seiner Rolle auf ihm lastete. »Ich werde mein Bestes tun.«


  Ich schaute ihn nachdenklich an. »Henri will das hier wirklich, oder?«


  Erik schüttelte den Kopf. »Es gibt hier kein ›es‹. Er will Sie.«


  Nach Badens vernichtenden Worten fand ich es schwierig, mir das vorzustellen. Doch Erik fuhr fort: »Er spricht ständig von Ihnen. Wir sind jeden Tag im Herrensalon, und ich muss ihm Bücher über Politikwissenschaft übersetzen oder versuchen, den Unterschied zwischen der absoluten Monarchie und einer konstitutionellen, wie der in Swendway, zu erklären. Er beobachtet sogar«– Erik kicherte beim Gedanken daran–, »wie Ihre Brüder gehen und stehen. Er will sich Ihnen in jeder Hinsicht würdig erweisen.«


  Ich schluckte. Dieses Eingeständnis überwältigte mich. Um das Gefühl irgendwie zu dämpfen, erwiderte ich mit einem ironischen Lächeln: »Aber er kann nicht mal mit mir sprechen.«


  »Ich weiß«, antwortete Erik ernst. »Deshalb frage ich mich auch…«


  »Was?«


  Er rieb sich mit der Hand über das Kinn, während er überlegte, ob er weitersprechen sollte. »Fremdsprachen lernt man am leichtesten als Kind. Es geht natürlich auch noch später im Leben, aber der Akzent bleibt vermutlich immer recht stark. Henri tut sich ziemlich schwer damit, die Wörter zu behalten. Wenn er in dem Tempo weitermacht, dann kann es Jahre dauern, bevor Sie beide auch nur einfache Unterhaltungen führen können. Und die Feinheiten der Sprache– Umgangssprache und Slang– würden noch viele weitere Jahre dauern. Verstehen Sie, was ich Ihnen damit sagen will?«


  Dass ich auf unabsehbare Zeit nicht mit ihm sprechen könnte. Wenn das Casting vorbei war, würden wir uns noch immer kaum kennen.


  »Ja.« Ein einziges Wörtchen, und doch wog es so schwer. Als ob es den gesamten Flur ausfüllte und mich erdrückte.


  »Ich finde, das sollte Ihnen bewusst sein. Damit Sie eine Ahnung haben, was auf Sie zukommt, falls Sie Henri auch nur annähernd in Betracht ziehen.«


  »Danke«, hauchte ich.


  »Tun Sie das?«, fragte er plötzlich. »Henri in Betracht ziehen?«


  Ich war schon vor dem Gespräch so durcheinander gewesen, dass mich die Frage endgültig ins Trudeln brachte. »Ganz ehrlich, im Moment habe ich nicht die leiseste Ahnung, was ich überhaupt fühle.«


  »Hey.« Er streckte die Hand aus, überlegte es sich aber im letzten Moment anders und ließ sie wieder fallen. »Entschuldigen Sie. Das war neugierig von mir. Es geht mich wirklich nichts an, und obendrein haben Sie heute einen schlechten Tag. Ich bin ein solcher Esel.«


  Ich wischte mir über die Nase. »Nein. Sie versuchen nur, ein guter Freund zu sein. Für Henri, für mich. Es macht nichts.«


  Er verschränkte die Hände auf dem Rücken. »Das bin ich.«


  »Was?«


  Er wurde verlegen. »Ihr Freund. Wenn Sie denn einen brauchen.«


  Es war ein schlichtes Angebot, und gleichzeitig so unendlich großzügig. »Ich könnte mir keinen besseren vorstellen.«


  Er strahlte mich an, sagte aber nichts. Es kam mir vor, als ob die Momente, in denen wir gemeinsam schwiegen, mit die einfachsten waren.


  Schließlich räusperte er sich. »Ganz bestimmt haben Sie noch einiges zu tun, aber ich möchte Sie ungern allein lassen, wenn es Ihnen nicht gutgeht.«


  »Nein, nein. Es ist mir sogar lieber.«


  Erik schenkte mir ein halbherziges Lächeln. »Wie Sie meinen. Ich hoffe, Ihr Tag wird von jetzt an besser.«


  »Ist er schon«, versicherte ich ihm und ging lächelnd um ihn herum und in mein Zimmer.


  »Eure Hoheit?«, fragte Neena, kaum dass ich zur Tür hereinkam. Vermutlich sah ich furchtbar aus.


  »Hi, Neena.«


  »Ist alles in Ordnung?«


  »Nicht wirklich, aber es wird schon wieder werden. Können Sie mir bitte die Casting-Bewerbungen bringen? Ich muss arbeiten.«


  Obwohl ihr die Bestürzung deutlich anzusehen war, tat sie, wie ihr befohlen. Außerdem brachte sie noch Taschentücher mit.


  »Danke.« Ich hatte gedacht, das Schlimmste wäre vorbei, aber sobald ich mir die Fotos ansah, ging das Geheule erneut los. Ich fragte mich, wie viele von ihnen wohl hier waren, obwohl sie etwas gegen mich hatten, und plötzlich hasste ich den ganzen Haufen, aus Angst, sie könnten mich hassen.


  »Neena, können Sie mir bitte Papier bringen?«


  Wieder gehorchte sie sofort und kam mit einer Tasse Tee und einem Schreibblock zurück. Sie war einfach klasse.


  Ich versuchte, die kommende Woche zu planen. In Apsels Bewerbung stand, dass er Klavier spielte, also plante ich für morgen früh eine Verabredung zum Duo-Spielen ein. Und am Spätnachmittag einen Spaziergang mit Tavish draußen im Park. Am Montag eine Verabredung mit Gunner zum Tee und eine zum gemeinsamen Fotografieren mit Harrison. Das würde Dad bestimmt gefallen.


  Als ich damit fertig war, legte ich die Unterlagen zur Seite. Ohne ein Wort zu verschwenden, ließ Neena mir ein Bad ein. Ich trank meinen Tee aus und stellte die Tasse auf dem Tisch neben der Kanne ab, damit sie später nicht danach suchen musste.


  Das Badezimmer war voller Dampf, als ich mich vor den Spiegel stellte und die Nadeln aus meinem Haar zog. Das wohltuende warme Wasser und Neenas beruhigende Gegenwart halfen mir, Badens verletzende Worte allmählich zu vergessen.


  »Wollen Sie darüber sprechen?«, fragte Neena, nachdem ich aus der Wanne gestiegen war, mich abgetrocknet hatte und sie mir die Haare bürstete.


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Die Leute bewerfen mich mit Essen und werfen mir böse Worte an den Kopf, und wenn ich das überleben will, muss ich eben stark sein.«


  Sie stieß einen missbilligenden Laut aus, und ich bemerkte trotz des beschlagenen Spiegels ihren besorgten Gesichtsausdruck.


  »Was denn?«


  Neena hörte für einen Moment auf zu bürsten. »Trotz aller Sorgen, die ich habe, möchte ich wirklich nicht mit Ihnen tauschen. Es tut mir so leid.«


  Ich straffte die Schultern. »Ist nicht nötig. Dazu bin ich nun mal geboren.«


  »Das ist aber nicht fair, oder? Ich dachte, die Kasten abzuschaffen, würde bedeuten, dass niemand zu irgendwas Bestimmtem geboren ist. Gilt das für alle abgesehen von Ihnen?«


  »Scheint so.«


  


  Es spielte keine Rolle, dass Apsels Klavierkünste großartig waren und ich sie über den grünen Klee lobte. Und es spielte auch keine Rolle, dass die Fotos von Tavish und mir im Garten wunderschön geworden waren. Trotz all der Mühe, die ich mir gab, schaffte es nichts davon am Montagmorgen in die Topmeldung.


  Über den Fotos von mir und meinen Verehrern stand eine ganz andere Geschichte:


  »ES IST HARTE ARBEIT!« prangte über einem heimlich aufgenommenen Foto von mir, auf dem ich gähnte. Eine »exklusive Quelle« hatte durchblicken lassen, dass ich das Casting nicht gerade als Vergnügen empfand und dass wir »dafür sorgen, dass es spannend wirkt«. Am liebsten hätte ich Milla Warren die Augen ausgekratzt.


  Allerdings war sie nicht die Alleinschuldige. Badens Bericht, wie gestellt das Casting war, war auch nicht gerade hilfreich. Außerdem beschrieb er mich ausführlich als gefühlskalt, falsch und unnahbar. Er erzählte von unserem kurzen netten Date unter vier Augen und meiner darauf folgenden Distanziertheit ihm gegenüber und schloss damit, dass er angesichts einer solchen Heuchelei unter keinen Umständen länger im Palast hatte bleiben wollen. Mir war klar, dass er vermutlich eine gigantische Geldsumme für die Geschichte erhielt und diese zur Finanzierung seines Studiums gut gebrauchen konnte. Aber ganz sicher hätte er das alles auch gerne umsonst von sich gegeben.


  Neben diesen beiden Storys wirkten meine Wochenenddates nur noch billig. Es war eine reine Zeitverschwendung gewesen, und, was noch schlimmer war, es setzte Dad sichtlich zu.


  Ich versagte auf der ganzen Linie.


  Nach dem Frühstück ging ich auf mein Zimmer und sah mir die Pläne für den heutigen Tag an. Waren sie jetzt überflüssig? Oder eine Chance, die Dinge besser zu machen?


  Es klopfte an der Tür, und als ich mich umdrehte, stand Kile da. Ich warf mich, ohne zu überlegen, in seine Arme.


  »Hey«, sagte er und hielt mich fest.


  »Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll. Alles wird immer noch schlimmer.«


  Er löste sich ein wenig von mir und schaute mich eindringlich an. »Ein paar von den Jungs sind irritiert. Sie fragen sich, ob sie nur benutzt werden. Eadlyn«, fuhr er flüsternd fort, vermutlich damit Neena ihn nicht hören konnte. »Ich weiß, dass unser erster Kuss gestellt war. Aber gilt das für alles? Wenn ja, dann musst du damit rausrücken.«


  Ich schaute ihm in die Augen. Wie hatte ich bloß jemals etwas anderes denken können, als dass er klug und lustig und gutaussehend und nett war? Ich wollte ihm nicht flüsternd antworten, und so gab ich Neena ein Zeichen zu gehen. Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, wandte ich mich wieder ihm zu.


  »Es ist kompliziert, Kile.«


  »Ich bin ein ziemlich kluges Kerlchen. Schieß los.«


  Seine Stimme war ruhig. Es klang mehr wie eine Einladung als eine Forderung.


  »Wenn du mich das an dem Abend gefragt hättest, bevor die Kandidaten kamen, dann hätte ich dir geantwortet, dass das Ganze ein Witz ist. Aber das ist es nicht mehr, jedenfalls nicht für mich.« Ich erschrak über meine eigenen Worte. Ich hatte mich doch so gesträubt, mich emotional auch nur im Geringsten auf die Kandidaten einzulassen, und auch jetzt hatte ich immer noch Panik davor, sie näher an mich heranzulassen. Selbst Kile balancierte in diesem Augenblick an der Grenze meiner Komfortzone, und ich war mir nicht sicher, wie ich reagieren würde, wenn er sich ein Stück zu weit vorwagte.


  »Ihr bedeutet mir etwas«, gestand ich. »Eine ganze Reihe von euch. Aber ob ich deswegen am Ende heiraten will?« Ich zuckte mit den Schultern. »Das kann ich nicht sagen.«


  »Das ergibt doch keinen Sinn. Entweder du willst das Ganze, oder du willst es nicht.«


  »Das ist nicht fair. Als ich deinen Namen vorgelesen habe, wolltest du da mitmachen? Und würdest du jetzt dieselbe Antwort geben?«


  Mir fiel erst auf, wie angespannt er war, als er einen tiefen Atemzug ausstieß und die Augen schloss. »Okay. Das kann ich verstehen.«


  »Es ist schwieriger, als ich dachte, mit diesen ganzen Katastrophen, die passiert sind. Und ich bin nun mal nicht so gut darin, meine Gefühle zu zeigen. Deshalb komme ich als kalt rüber, auch wenn mir das alles am Herzen liegt. Ich behalte Dinge gern für mich. Das ist nicht öffentlichkeitswirksam, ich weiß, aber so bin ich nun einmal.«


  Kile kannte mich lange genug, um zu wissen, dass das stimmte. »Du musst das ansprechen. Du musst öffentlich etwas zu dieser Geschichte sagen«, beharrte er und blickte mich dabei eindringlich an.


  Ich rieb mir die Schläfen. »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist. Was, wenn ich es damit noch schlimmer mache?«


  Er stupste mir in den Bauch, was er seit Kindertagen nicht mehr gemacht hatte. »Wie kann die Wahrheit es je schlimmer machen?«


  Die Frage war einfach zu beantworten. Zuzugeben, wie viel mir das hier bedeutete, beinhaltete womöglich auch, dass wir auf die Beweggründe für dieses Casting würden eingehen müssen. Und das würde mir garantiert keine Sympathien einbringen.


  Er drehte mich herum und dirigierte mich zum Tisch. »Setzen wir uns mal für einen Augenblick.«


  Ich legte die Entwürfe, an denen ich gearbeitet hatte, auf einen Stapel.


  »Die sind toll, Eadlyn«, stellte er fest.


  Ich schenkte ihm ein halbherziges Lächeln. »Danke. Aber das sind nur ein paar Kritzeleien.«


  »Tu das nicht«, sagte er. »Mach es nicht kleiner, als es ist.«


  Ich erinnerte mich an diese Worte, und sie trösteten mich.


  Kile zog eine Handvoll Bleistifte zu sich her und fing selbst zu zeichnen an.


  »Was zeichnest du?«, fragte ich, während ich die kleinen Quader betrachtete.


  »Eine Idee, an der ich herumprobiere. Ich habe gelesen, wie es in einigen der ärmeren Provinzen so aussieht. Eines der größten Probleme dort ist im Augenblick die Wohnungsnot.«


  »Wegen des industriellen Aufschwungs?«


  »Genau.« Er zeichnete weiter. Lauter vollkommen gerade Linien.


  Dad tat alles Mögliche, um mehr Wirtschaftswachstum in einigen der primär landwirtschaftlich ausgerichteten Provinzen anzuregen. Alle profitierten davon, wenn Lebensmittel dort verarbeitet werden konnten, wo sie angebaut wurden. Aber seit das richtig in Fahrt gekommen war, zogen immer mehr Menschen in diese Gebiete, und viele von ihnen fanden keine angemessene Wohnung.


  »Ich habe mir überlegt, dass so kleine Miniapartments, wie ein Cluster von Wohnzellen, eine praktische Lösung für die Wohnungsnot wären. Ich habe die vergangenen paar Wochen daran herumgebastelt. Wenn ich jemandem die Entwürfe zukommen lassen könnte, vielleicht würden die es dann umsetzen.«


  Ich sah mir die winzige Wohneinheit an, die mit Ach und Krach so groß war wie mein Badezimmer und mit der Rückwand an die nächste, ganz identische grenzte. Alle hatten eine Tür und ein Fenster in der Seitenwand. Eine kleine Dachrinne leitete das Regenwasser nach unten, das in einem Eimer an der Tür aufgefangen wurde. In der Decke waren Belüftungen eingebaut, und auf dem Vorplatz spendete eine aufgespannte Plane Schatten.


  »Sie sehen so winzig aus.«


  »Aber wenn du obdachlos bist, kommt dir das wie ein Palast vor.«


  Ich atmete tief durch. Wahrscheinlich hatte er recht. »Ein Badezimmer passt da wohl nicht rein, oder?«


  »Nein, aber die meisten Leute benutzen die Waschgelegenheiten in den Fabriken. Jedenfalls habe ich das gelesen. Das hier ist wirklich nur ein Dach über dem Kopf, aber das würde immerhin bedeuten, dass die Arbeiter ausgeruhter und nicht so oft krank wären… und dann ist es eben doch etwas Besonderes, sein eigenes Zuhause zu haben.«


  Ich beobachtete Kile, wie er hoch konzentriert weitere kleine Details in seiner Zeichnung ergänzte. Ich wusste, dass das genau sein Thema war, dass er sich nach einem Ort sehnte, der wirklich ihm gehörte. Er schob das Blatt zur Seite und legte es auf den Stoß zu den anderen.


  »Nicht annähernd so aufregend wie ein Ballkleid, aber ich kann leider nur solche Sachen zeichnen«, schloss er mit einem Lachen.


  »Und das großartig.«


  »Ach was. Ich wollte dich bloß für einen Augenblick ablenken, und was anderes fällt mir nicht ein.«


  Ich beugte mich vor und ergriff seine Hand. »Dass du gekommen bist, reicht mir schon. Ich sollte sowieso nicht so viel schmollen. Sondern einen Plan schmieden.«


  »Willst du darüber reden?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Ich muss erst mit Dad sprechen.«


  Ich konnte ihm förmlich ansehen, dass er das albern fand, aber er wusste ja nicht, was los war. Nicht wirklich. Und selbst für jemanden, der Bescheid wusste, war es schwer zu verstehen.


  »Danke fürs Kommen, Kile. Du hast was gut bei mir.«


  »Dann sind es jetzt schon zwei Sachen. Ich warte immer noch auf dein Gespräch mit meiner Mutter.« Er zwinkerte und war anscheinend nicht wirklich sauer, dass ich das noch nicht erledigt hatte.


  Ich hatte dieses Versprechen sehr wohl im Kopf und auch mehr als einmal die Gelegenheit dazu gehabt. Aber jetzt war ich das Problem. Es fiel mir inzwischen richtig schwer, mir den Palast ohne Kile vorzustellen.


  »Natürlich. Ich hab’s nicht vergessen.«


  Er stupste mich noch einmal in den Bauch, und ich kicherte. »Ich weiß.«


  »Ich gehe jetzt mal und spreche mit meinen Eltern. Ich muss mir unbedingt was überlegen.«


  »Okay.« Er legte den Arm um mich und begleitete mich zur Tür. Im Treppenhaus trennten wir uns. Ich ging direkt zum Büro und machte mir Sorgen, wie müde Dad wohl aussehen würde. Ich ging hinein und räusperte mich.


  Er hob den Kopf, und als er mich sah, schob er alle Unterlagen in eine Schublade, als solle ich sie nicht zu Gesicht bekommen. »Hallo, mein Schatz. Ich dachte, du wolltest dich diese Woche ganz aufs Casting konzentrieren.«


  »Tja, das war zwar der Plan, aber ich frage mich, ob das im Augenblick noch hilfreich ist.«


  Er wirkte niedergeschlagen. »Ich weiß nicht, wie das passieren konnte, Eadlyn. Es tut mir so leid.«


  »Ich bin die, der es leidtun sollte. Baden hat zwar mächtig übertrieben, aber zumindest die grundlegenden Fakten stimmen. Und das mit der Arbeit– ich hab diese Dinge laut ausgesprochen, auch das stimmt. Aber ich wollte nur ein wenig Druck ablassen. Frag Mom, sie war dabei. Jetzt kommt alles verdreht herüber.«


  »Ich habe schon mit ihr gesprochen, und ich bin dir nicht böse. Ich kann nur nicht verstehen, warum Milla so was tut. Es ist, als ob sich im Augenblick alle auf uns einschießen…« Er schien noch etwas sagen zu wollen, ließ es dann aber doch sein.


  »Ich bemühe mich ja, Dad. Aber ich glaube, es reicht einfach nicht. Deshalb habe ich mir überlegt, ob wir nicht vielleicht was anderes versuchen sollten.«


  Er zuckte mit den Achseln. »Im Moment bin ich für alle Anregungen dankbar.«


  »Verändern wir den Fokus. Mir traut im Moment sowieso keiner. Laden wir doch Camille auf einen Besuch ein, damit die Leute sehen, wie verliebt Ahren und sie sind. Er kommt sowieso besser rüber vor den Kameras. Ich kann dann über den Einfluss der beiden auf mich sprechen, und danach nehmen wir das Casting wieder auf. Und blenden sozusagen eine Liebesgeschichte in die nächste über.«


  Er starrte auf seinen Schreibtisch und überlegte. »Ich weiß nicht, wo du all diese Ideen her hast, aber das ist wirklich ausgezeichnet, Eadlyn. Und Ahren wird vermutlich außer sich sein vor Freude. Ich werde gleich mal anrufen und sehen, ob sie überhaupt kommen kann, bevor wir weitermachen, in Ordnung?«


  »Vollkommen.«


  »Ich möchte, dass du eine Party für sie gibst. Ihr beide solltet euch sowieso mal besser kennenlernen.«


  Als ob ich sonst nichts zu tun hätte. »Ich setze mich gleich daran.«


  Er nahm den Hörer zur Hand, und ich ging in mein Zimmer zurück und hoffte inbrünstig, dass dies helfen würde, um die Dinge wieder auf Kurs zu bringen.
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  Zwei Tage später stand ich neben meinem überdrehten Bruder an der Rollbahn des Flughafens. Ahren hatte einen widerlich gigantischen Blumenstrauß im Arm.


  »Warum schenkst du mir nie so einen Strauß?«


  »Weil ich dich nicht beeindrucken will.«


  »Du bist schlimmer als die Jungs im Palast«, sagte ich kopfschüttelnd. »Sie wird Königin von Frankreich. Mädchen wie wir sind schwer zu beeindrucken.«


  »Ich weiß.« Er sah richtig albern aus in seiner Glückseligkeit. »Ich schätze, ich habe einfach Glück.«


  Die Treppe wurde heruntergelassen und nach den Wachmännern stieg Camille aus dem Flugzeug. Sie war gertenschlank, zierlich, blond, und ihr Gesicht wirkte stets ausgeruht und hellwach. Weder in natura noch auf einem Foto hatte ich sie je auch nur mit dem Ansatz eines Stirnrunzelns gesehen.


  Es gab eigentlich ein Protokoll zu befolgen, doch Ahren und Camille übergingen es einfach, rannten aufeinander zu und fielen sich in die Arme. Er hielt sie fest und küsste ihr ganzes Gesicht ab, wobei er die Hälfte der Blumen zerdrückte. Camille lachte, und es war mir peinlich, einfach so dabeizustehen und zu warten, bis sie fertig waren, damit ich Camille begrüßen konnte.


  »Ich hab dich so vermisst!«, rief sie, und durch ihren Akzent klang jedes Wort wie eine Überraschung.


  »Ich muss dir so viel zeigen. Ich habe meine Eltern überredet, dir eine eigene Suite einrichten zu lassen, damit du immer das beste Zimmer hast, wenn du mich besuchst.«


  »O Ahren! Du bist so großzügig zu mir!«


  Plötzlich schien ihm meine Anwesenheit wieder einzufallen, er drehte sich um und grinste von einem Ohr zum anderen. »Du erinnerst dich sicherlich an meine Schwester.«


  Wir knicksten beide, und sie erhob sich sehr elegant wieder. »Eure Hoheit, ich freue mich, dass wir uns wiedersehen. Ich habe Geschenke mitgebracht.«


  »Für mich?«


  »Ja«, sagte sie und beugte sich dabei zu mir. »Sie können sie alle anziehen.«


  Das munterte mich auf. »Wunderbar! Vielleicht ist ja etwas Passendes für die Party dabei, die ich heute Abend für Sie gebe.«


  Sie schnappte nach Luft und legte sich beide Hände auf die Brust. »Für mich?« Ihre blauen Augen suchten Ahren. »Wirklich?«


  »Wirklich.«


  Es war komisch, ihn mit diesem Blick zu sehen, etwa so, als sei er bereit, alles zu opfern, um Camille zu gefallen.


  »Eure Familie ist so gut zu mir. Gehen wir. Ich kann es kaum erwarten, deine Mutter zu sehen.«


  Auf der Rückfahrt zum Palast versuchte ich, ihrem Gespräch zu folgen, doch Ahren sprach ihr zuliebe meistens Französisch, und da ich mich für Spanisch entschieden hatte, verstand ich so gut wie nichts. Zu Hause erwarteten uns Mom, Dad, Kaden und Osten auf den Stufen vor dem Palast. Seitlich davon standen, um Unauffälligkeit bemüht, mehrere Fotografen.


  Ahren stieg zuerst aus und hielt Camille die Hand hin, um ihr aus dem Wagen zu helfen. Als ich hinüberrutschte, um mir ebenfalls helfen zu lassen, war er bereits auf und davon– an der Seite Camilles, die losgelaufen war, um meine Mutter zu umarmen.


  Mom, Dad und Kaden sprachen Französisch und begrüßten sie herzlich. Ich ging zu Osten, der aussah, als ob er nur darauf wartete, das Weite zu suchen.


  »Was hast du heute vor?«, fragte ich ihn.


  »Weiß nicht.«


  »Geh zu den Bewerbern und stell ihnen peinliche Fragen. Und dann berichtest du mir.«


  Er lachte und lief davon.


  »Wo will er hin?«, fragte Dad leise.


  »Weiß der Himmel.«


  »Lasst uns reingehen«, verkündete Mom. »Sie sollten sich ein Nachmittagsschläfchen gönnen, Camille. Eadlyn hat so viel für die Party heute Abend vorbereitet. Es wird wundervoll werden.«


  


  Ich hatte an alles gedacht. Es gab eine Band, die besonders viele langsame Lieder in ihrem Repertoire hatte, und das Essen war eine Mischung von Gerichten aus Frankreich und Illeá. Außerdem gab es die köstlichen Apfeltaschen, die Henri für mich gemacht hatte. Ich konnte es kaum erwarten, sie ihm zu zeigen.


  Mom sah wunderschön aus wie immer, und Dad wirkte nicht so erschöpft wie sonst. Josie war ganz in ihrem Element, und ich war zufrieden, dass sie mir diesmal kein Diadem geklaut hatte. Kaden benahm sich wie ein kleiner Botschafter, spazierte durch den Saal und schüttelte Hände.


  Ich hielt mich natürlich immer in der Nähe des Liebespaars auf, was einerseits spannend, andererseits auch ermüdend war. Ahren himmelte Camille an, als wäre sie der Mittelpunkt seines Universums. Es war süß, ihn so zu sehen, hingerissen von jedem Atemzug, den sie tat. Aber ich kam mir auch irgendwie fremd vor, weil ich noch nie so für jemanden empfunden hatte– oder jemand für mich.


  Ich merkte, dass ich eifersüchtig auf Camille war. Nicht etwa auf die unerschütterliche Liebe meines Bruders– die kannte ich selbst als eine der beständigsten Kräfte auf der Welt–, sondern weil alles an ihr so mühelos wirkte.


  Wie hatte die französische Königin es geschafft, sie so zu erziehen? Camille war zart und liebenswürdig, und doch wäre keiner auf die Idee gekommen, ihr zu nahe zu treten. Ich hielt mich in internationaler Politik auf dem Laufenden und wusste, dass ihr Volk sie sehr schätzte. Letztes Jahr an ihrem Geburtstag war es auf den Straßen ganz spontan zu einer großen Party gekommen, die drei Tage gedauert hatte. Drei Tage!


  Ich fand, dass meine Ausbildung umfassend und ausgewogen gewesen war. Aber das bedeutete unweigerlich: Meine Schwächen und Fehler hatten nichts mit dem zu tun, was man mir beigebracht hatte, sondern allein mit mir.


  Die Erkenntnis brachte mich dazu, ein wenig auf Abstand zu den beiden zu gehen. Wenn ich neben Camille stand, fühlte ich mich nur noch schlechter. Ich war kaum ein paar Schritte gegangen, als Ean vor mir auftauchte und mir den Arm anbot.


  »Lange nicht gesehen.«


  Ich verdrehte die Augen. »Ich sehe Sie jeden Tag.« Dennoch nahm ich den angebotenen Arm an.


  »Aber wir kommen nicht dazu, uns zu unterhalten. Ich habe mich gefragt, wie es Ihnen so geht.«


  »Hervorragend, können Sie sich das nicht denken? Ich renne wie verrückt herum, um Verabredungen einzugehen, während man mir öffentlich vorhält, dass alles gestellt ist, und mein Bruder total verknallt in das perfekte Mädchen ist, das ihn mir am Ende auch noch stehlen wird.«


  »Stehlen?«


  Ich nickte. »Wenn die beiden heiraten– was die ausdrückliche Zustimmung ihrer Mutter voraussetzt und garantiert mit der opulentesten Hochzeitsfeier aller Zeiten enden wird–, dann wird er mit ihr in Frankreich leben.«


  »Hm«, machte Ean, führte mich auf die Tanzfläche und legte mir eine Hand um die Taille. »In der Angelegenheit kann ich nicht viel tun, aber auch wenn er tatsächlich fortgehen sollte, dann haben Sie immer noch jemanden, auf den Sie zählen können.«


  »Sie sprechen nicht zufällig gerade von sich selbst?«, zog ich ihn auf, während wir tanzten.


  »Absolut. Mein Angebot steht nach wie vor.«


  »Ich habe es nicht vergessen.«


  Wenn ich mir den herausgeputzten Saal samt all den wichtigen Gäste ansah, dann konnte ich nicht leugnen, dass er hier vorzüglich hineinpasste. Seit seiner Ankunft hatte Ean eine Haltung und ein Benehmen gezeigt, dass nicht viele besaßen. Man hätte meinen können, dass er ebenfalls in einem Palast aufgewachsen war.


  »Falls irgendetwas an diesem Artikel der Wahrheit entspricht, sollten Sie Ihre Zeit nicht mit diesen dummen Jungs hier vergeuden. Ich werde all das für Sie sein, was Sie sich bei einem Ehemann wünschen. Ich werde treu sein, liebenswürdig und Sie wirklich unterstützen. Ich werde niemals Liebe von Ihnen einfordern. Und werde mehr als glücklich damit sein, an Ihrer Seite zu leben.«


  Immer noch war mir seine Motivation ein Rätsel. Er könnte doch in vielerlei Hinsicht mehr erreichen.


  »Ich danke Ihnen noch einmal für dieses Angebot. Aber ich habe das Casting noch nicht aufgegeben.«


  Ean neigte den Kopf zur Seite und lächelte vieldeutig. »Oh, das glaube ich aber doch.«


  »Und warum glauben Sie das?« Ich bemühte mich, dieselbe geheimnisvoll-überlegene Attitüde an den Tag zu legen wie er.


  »Weil ich noch hier bin. Denn wenn Sie wirklich an die große Liebe glauben würden, dann gäbe es keinen Grund, mich hierzubehalten.«


  Wir schmunzelten beide angesichts der Kühnheit dieser Aussage, während ich stehen blieb und langsam meine Hände wegzog. »Ich könnte Sie jetzt auf der Stelle nach Hause schicken, wissen Sie.«


  »Aber das werden Sie nicht«, behauptete er, ohne dass sein verschmitztes Grinsen auch nur einen Moment lang gewackelt hätte. »Sie wissen, dass ich Ihnen die eine Sache geben kann, die Sie wirklich wollen. Und Sie können mir ebenfalls die Sache geben, die ich wirklich will.«


  »Und das wäre?«


  »Ein angenehmes Leben. Im Austausch gegen Freiheit.« Er zuckte mit den Schultern. »Das ist ein ziemlich guter Handel, finde ich.« Er verbeugte sich. »Bis morgen, Eure Hoheit.«


  Es ärgerte mich, dass er anscheinend als Einziger hier noch berechnender war als ich. Er wusste ganz genau, was ich wollte und wie weit ich zu gehen bereit war, um es zu bekommen, und das gefiel mir überhaupt nicht.


  Ich stand in der Nähe einer Seitentür und nutzte die Gelegenheit, um draußen auf dem Gang einen Augenblick für mich zu sein. Ich rieb mir die vom ständigen Lächeln verkrampften Wangen. Hier draußen war es angenehm kühl, und ich konnte viel besser nachdenken.


  »Eure Hoheit?«


  Erik kam im elegantesten Anzug, in dem ich ihn je gesehen hatte, den Gang herunter. Sein Haar war ordentlicher als sonst, nämlich glatt nach hinten gekämmt und ein klein wenig gegelt. Er wirkte größer und stolzer. Er sah absolut toll aus.


  »Sie sehen großartig aus, wenn Sie sich herausputzen«, bemerkte ich und versuchte, ihn nicht allzu überrascht anzustarren.


  »Oh.« Er blickte an sich hinunter. »Mein Ziel war eigentlich nur, dem Anlass angemessen zu erscheinen.«


  »Da haben Sie sich aber weit übertroffen.« Ich stieß mich von der Wand ab, um ihm gegenüberzutreten.


  »Finden Sie? Hale meinte, ich solle es mit schmaleren Krawatten versuchen.«


  Ich kicherte. »Wenn es um Stilfragen geht, ist Hale auch die absolut richtige Adresse. Aber Sie sehen prima aus.«


  Das Lob machte ihn ganz offensichtlich verlegen. Schließlich fragte er: »Und, gefällt Ihnen die Party?«


  Ich spähte in den Saal. »Sie ist gelungen, finden Sie nicht? Gutes Essen, klasse Musik, jede Menge Gäste… Womöglich ist es die beste Party, die ich je gegeben habe.«


  »Immer so diplomatisch«, sagte er.


  Ich lächelte ihn an. »Heute Abend habe ich den Eindruck, als würde ich im Wettstreit stehen.«


  Er wirkte schockiert. »Mit wem?«


  »Mit Camille natürlich.« Ich spähte erneut in den Saal, wobei ich mich hinter der Tür versteckte, um nicht gesehen zu werden. Erik trat neben mich, und beide beobachteten wir, wie sie mit Ahren durch den Saal tanzte.


  »Das ist lächerlich.«


  »Nett von Ihnen, das zu sagen. Aber ich weiß, dass es stimmt. Sie ist all das, was ich zu sein versuche.« Ich hatte mir das im Stillen schon manchmal gedacht, es aber noch nie jemand anderem gegenüber zugegeben. Ich war mir nicht sicher, wie Erik mich dazu brachte, ihm solche Sachen zu gestehen.


  »Aber warum sollten Sie versuchen, wie Sie zu sein, wenn Eadlyn mehr als genug ist?«


  Mein Kopf fuhr zu ihm herum, als wäre dieser Gedanke unfassbar. Ich war ständig damit beschäftigt, mich anzustrengen; ich war niemals genug.


  Eriks Worte trieben mir fast die Tränen in die Augen, und ich griff nach seiner Hand, wie ich es vor gar nicht langer Zeit schon einmal in meinem Zimmer getan hatte.


  »Ich bin so froh, dass wir uns kennengelernt haben. Egal, wie das Casting ausgeht, allein einigen von Ihnen begegnet zu sein, hat mich schon so viel weitergebracht.«


  Er lächelte. »Und ich habe keine Worte, um auszudrücken, was für ein Privileg es ist, Sie zu kennen.«


  Eine Weile standen wir einfach nur so da, verbunden in der Stille.


  »Haben Sie sich auch beworben?«, fragte ich plötzlich. »Für das Casting, meine ich.«


  Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein.«


  »Warum nicht?«


  Er zuckte mit den Achseln und suchte nach einer Antwort. »Weil… Wer bin ich schon?«


  »Sie sind Eikko.«


  Er wirkte ein wenig verdutzt beim Klang seines richtigen Namens. Dann lächelte er wieder.


  »Ja. Ich bin Eikko. Aber Sie kennen mich ja kaum.«


  »Ich kenne Eikko so gut wie er Eadlyn. Und ich kann Ihnen versichern, dass Sie auch mehr als genug sind.«


  Er rieb mit dem Daumen über meinen Handrücken– nur eine winzig kleine Bewegung. Und ich spürte, dass wir uns jetzt beide fragten, was wohl geschehen wäre, wenn seine Bewerbung in einem der Körbe gelegen hätte. Vielleicht wäre er dann einer der Kandidaten, oder vielleicht wäre er gar nicht gezogen worden…


  »Ich sollte wieder reingehen«, sagte ich und deutete mit dem Kopf zum Saal.


  »Natürlich. Bis später.«


  Ich nahm Haltung an und richtete mich so hoch auf, wie möglich, was in den hochhackigen Schuhen, die mir Camille mitgebracht hatte, gleich noch viel eindrucksvoller gelang. Dann mischte ich mich wieder unter die Gäste und grüßte alle, an denen ich vorbeikam, mit einem Kopfnicken. Ich hätte ein Dutzend Mal stehen bleiben können, aber ich hielt Kurs, bis ich Henri erreichte.


  »Hallo«, begrüßte ich ihn.


  »Hallo«, erwiderte er.


  Ich hatte so oft vorgehabt, ihn zu treffen. Aber zwischen Verabredungen am laufenden Meter, Maßnahmen zur Schadensbegrenzung und den Vorbereitungen für Camilles Besuch, war ich nicht ein einziges Mal dazu gekommen, mit ihm zu sprechen. Ich sah ihm an, dass er immer noch angespannt war, und obwohl ich keinen Zweifel hegte, dass Erik alles ausgerichtet hatte, was ich ihm sagte, spürten wir doch beide das Bedürfnis, uns unter vier Augen auszusprechen.


  »Okay?«, fragte ich.


  Er nickte. »Und Sie, okay?«


  Auch ich nickte.


  Daraufhin stieß er einen tiefen Seufzer aus, und das strahlende Lächeln, das ich von ihm kannte, war wieder da. Ich dachte an all die Meinungsverschiedenheiten und Missverständnisse, die es in meinem Leben gegeben hatte. Darunter war garantiert kein einziges, das ich mit weniger als einer Handvoll Wörtern hätte beilegen können. Aber zwischen mir und Henri reichte das vollkommen aus, um zu wissen, dass er sich zwar Sorgen gemacht hatte, mich womöglich beleidigt zu haben, andererseits aber den Kuss um keinen Preis hätte ungeschehen machen wollen.


  Vielleicht brauchte Erik gar nicht solche Bedenken zu haben. Vielleicht konnten Henri und ich uns prima verständigen.


  »Tanzen?«, fragte er und deutete auf die Tanzfläche.


  »Gerne!«


  In diesen Schuhen war ich fast so groß wie er, und er war nicht gerade ein begnadeter Tänzer, aber was ihm an Leichtfüßigkeit fehlte, machte er mit Begeisterung wett. Er wirbelte mich mehrmals herum und ließ mich sogar zweimal in seinem Arm nach unten sinken. Als ich beim zweiten Mal lachend wieder nach oben kam, erhaschte ich über seine Schulter hinweg einen Blick auf Erik.


  Vielleicht täuschte ich mich, aber sein schüchternes Lächeln wirkte fast ein wenig traurig.
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  Eine perfekt aussehende Camille zierte die Titelseiten sämtlicher Tageszeitungen und einiger Klatschblätter, die unsere Familie auf eine Stufe mit Film- oder Popstars zu stellen pflegten. Sie hellte die Stimmung im Damensalon auf, einfach nur durch ihre Anwesenheit, und Tante May kam ein paar Tage zu Besuch, bloß um sie zu treffen.


  Ich wusste, warum ich mit Josie solche Schwierigkeiten hatte. Sie war ein freches, kindisches Gör und versuchte so hartnäckig, mich zu kopieren, dass ich immer das Gefühl hatte, mich besonders in Acht nehmen zu müssen, wenn sie in meine Nähe kam. Aber mit Camille war die Sache komplizierter. Selbst ihre Perfektion hatte etwas Unangestrengtes, gerade so als sei sich Camille dessen gar nicht bewusst. Und deshalb war mir klar: So gern ich sie auch hassen würde– und darauf hatte ich wirklich riesige Lust–, es würde auf mich stets ein viel schlechteres Licht werfen als auf die bescheidene Französin.


  »Wie geht es Ihrer Mutter?«, fragte Mom Camille, und es klang so, als fühle sie sich verpflichtet, sich nach Königin Daphne zu erkundigen. Es schien das einzige Thema zwischen den beiden zu sein, das irgendwie angestrengt wirkte.


  Mom reichte ihr eine Tasse Tee, die Camille dankbar entgegennahm.


  »Sehr gut. Ich soll Ihnen herzliche Grüße von ihr bestellen.«


  »Auf den Bildern, die ich jüngst von ihr gesehen habe, sieht sie so zufrieden aus wie nie zuvor.« Mom legte die Hände in den Schoß und lächelte freundlich. Diese Bemerkung hatte ehrlicher geklungen.


  »Das stimmt«, sagte Camille. »Ich weiß nicht, was über sie gekommen ist, aber sie war noch nie so fröhlich wie jetzt. Und ihre Freude macht auch mich glücklich.« Ihr Blick wurde weich beim Gedanken an ihre Mutter, und erneut fragte ich mich, was genau im französischen Königshaus vor sich ging.


  »Und«, riss Josie das Gespräch an sich, »gibt’s eine Chance, dass bei Ihnen bald die Hochzeitsglocken läuten?«


  Camille schaute verschämt zur Seite, und alle lachten.


  »Vielleicht«, sagte sie ausweichend. »Ich weiß, dass Ahren der Richtige für mich ist, aber wir wollen beide den passenden Zeitpunkt abwarten.«


  MrsWoodwork seufzte. »Und ich schätze, während des Castings ist wohl nicht gerade der passende Zeitpunkt.«


  »Niemals! Auf keinen Fall würde ich einer so lieben Freundin diesen Augenblick stehlen wollen.« Camille legte mir die Hand auf den Arm.


  »Apropos«, fuhr sie dann fort und setzte sich gerader auf. »Eadlyn, Sie haben mir noch gar nichts erzählt. Wie sind die jungen Herren denn so?«


  Ich kicherte. »Mehr Ärger, als sie wert sind.«


  »Ach, jetzt hör aber auf«, ermahnte mich Mom.


  »Erzähl bloß nichts von Kile! Igitt!«, rief Josie. Ihre Mutter gab ihr einen Klaps auf den Oberschenkel.


  »Ich möchte auch ein Update!«, fiel Tante May ein. »Ich habe einiges verpasst. Es gab ja sogar eine Schlägerei!«


  »Allerdings.« Ich verdrehte die Augen, als ich daran zurückdachte. »Ehrlich gesagt, ich bin immer noch dabei, sie alle kennenzulernen«, gab ich zu. »Es gibt ein paar, die hervorstechen, aber alles ändert sich von Tag zu Tag, deshalb ist es schwer, sie gegeneinander abzuwägen.«


  »Abwägen?«, fragte Camille, und es klang traurig. »Da gibt es kein Abwägen. Ist nicht einer dabei, der Ihr Herz und all Ihre Gedanken erfüllt?«


  »Wahrscheinlich bin ich einfach nicht so romantisch veranlagt wie andere Leute.«


  »Sieht ganz so aus«, murmelte Josie halblaut.


  Entweder hörte Camille es nicht, oder sie überging es einfach. »Ich bin mir sicher, dass Sie einen wunderbaren Ehemann finden werden. Und ich bin so gespannt!«


  Das Gespräch nahm eine andere Richtung, und ich hörte schweigend zu. Ich wusste nicht, ob von mir erwartet wurde, dass ich den ganzen Tag im Salon blieb, oder ob ich mich zu Dad gesellen und arbeiten sollte. In letzter Zeit schien ich sowieso alles verkehrt zu machen, und ich hatte nicht unbedingt vor, meine Fehlerliste noch zu verlängern.


  Außerdem mochte ich zwar die Frauengespräche, aber ich brauchte auch eine Pause. So entschuldigte ich mich und trat auf den Flur hinaus, noch unsicher, wohin ich gehen sollte. Fünfzehn Minuten, sagte ich mir. Danach würde ich wieder reingehen und aufgekratzt und einnehmend sein.


  Ganz zufällig traf ich auf Hale, der mit einem Tablett voller Wasserkaraffen in den Garten hinauswollte. Als er mich sah, strahlte er mich an.


  »Wohin gehen Sie?«, fragte er.


  »Nirgendwohin, ehrlich gesagt. Ich brauche nur mal eine Pause vom Damensalon.«


  »Ein paar von den Jungs spielen draußen Baseball. Möchten Sie vielleicht mitkommen?«


  Ich trat ans Fenster, und tatsächlich standen vielleicht acht von den Kandidaten draußen und warfen sich den Ball zu.


  »Woher haben Sie denn das ganze Zeug?«


  »Von Osten.«


  Natürlich. Osten hatte alles. Ich sah zu, wie die Männer ihre Hosenbeine hochkrempelten, ihre schicken Halbschuhe auszogen und einander im Spaß herumschubsten.


  »Ich habe noch nie Baseball gespielt«, gab ich zu.


  »Erst recht ein Grund, mitzumachen.«


  »Können Sie es?«


  »Ich bin lieber Pitcher als Hitter, aber ich kriege es ganz gut hin. Ich bringe es Ihnen gerne bei.«


  »Okay. Aber ich spiele wahrscheinlich richtig mies.«


  »Seit wann sind Sie bei irgendetwas mies?«, fragte er und trat vor mir nach draußen.


  Kile war da, ebenso Apsel, Tavish und Harrison. Alex war auch dabei– ich war wirklich versucht gewesen, ihn heim nach Calgary zu schicken, seit Milla Warren meine Äußerungen an die Presse getratscht hatte. Ich erwog es immer noch.


  Henri dehnte sich gerade neben Linde, und so hielt ich auch nach Erik Ausschau. Er saß auf einer der Steinbänke.


  »Eure Hoheit!«, rief Edwin, um meine Aufmerksamkeit zu gewinnen. »Sind Sie zum Zuschauen hier?«


  »Nein, Sir, zum Spielen.«


  Einige von ihnen klatschten oder jubelten, wobei ich allerdings ernsthaft bezweifelte, dass sie mich wirklich als Gewinn verbuchten.


  »Okay, okay«, rief ich laut und hob dabei die Arme. »Aber ich sage Ihnen gleich, dass ich in ein paar Minuten wieder reinmuss und außerdem, dass ich noch nie gespielt habe. Aber ich dachte, ich probier’s mal aus, bevor ich mich wieder an die Arbeit mache.«


  »Das kriegen Sie hin!«, versicherte mir Tavish. »Geben Sie mir Ihre Schuhe. Ich stell sie neben meine.«


  Ich zog meine High Heels aus und reichte sie ihm.


  »O je, sind die schwer. Wie kriegen Sie überhaupt die Füße hoch?«


  »Stramme Waden?«


  Er lachte und trug meine Schuhe zur Seite.


  »Also dann, Eadlyn zuerst«, bestimmte Kile.


  Ich hatte eine grobe Ahnung davon, wie das Spiel funktionierte. Drei Outs, vier Bases. Das war aber auch schon alles, was ich wusste.


  Hale stand in der Mitte des Innenfelds und warf sich mit Apsel warm. Raoul, der fangen sollte, stellte sich hinter mich.


  »Ich zeige Ihnen, was Sie tun müssen«, sagte er. Er sprach mit starkem hispanischem Akzent, doch seine Anweisungen waren freundlich und klar. »Sie fassen den Schläger hier und hier.« Er zeigte es mir, indem er die Hände fest um das Ende des Schlägers legte. »Breitbeinig hinstellen und den vorderen Fuß fest in den Rasen drücken, okay?«


  »Okay.«


  »Und jetzt schauen Sie einfach auf den Ball.«


  »Auf den Ball schauen… Na gut.«


  Raoul reichte mir den Schläger, der viel schwerer war, als ich erwartet hatte. »Viel Glück.«


  »Danke.«


  Ich stand auf der improvisierten Base und versuchte, alles umzusetzen, was Raoul mir erklärt hatte. Wenn Hale warf, dann nahm ich an, dass wir beide in gegnerischen Teams waren. Als er sah, dass ich meine Position eingenommen hatte, grinste er mir zu.


  »Er kommt langsam, okay?«


  Ich nickte.


  Er warf den Ball, und mein Schlag ging ins Leere. Beim zweiten Versuch lief es genauso. Was beim dritten passierte, konnte ich nicht genau sagen, ich wusste nur noch, dass ich mich am Ende um mich selbst drehte.


  Hale lachte und Raoul ebenso, und obwohl es mir normalerweise peinlich gewesen wäre, schien das alles nicht wirklich schlimm zu sein.


  »Eadlyn! Eadlyn!«


  Ich erkannte die Stimme meiner Mutter und drehte mich zu den offenen Fenstern des Damensalons herum. Alle schauten heraus, und ich erwartete, dass Mom mich anwies, wieder reinzukommen.


  »Zeig’s ihnen!«, schrie sie stattdessen. »Schlag zu!«.


  Tante May riss die Arme in die Luft. »Los, Eady!«


  Der Rest der Damen stimmte in das Geschrei und Geklatsche ein. Lachend drehte ich mich wieder zu Hale um. Er nickte. Ich nickte ebenfalls und fasste den Schläger.


  Diesmal traf ich tatsächlich den Ball und sandte ihn flach nach links. Ich schrie vor Aufregung, ließ den Schläger fallen, schnappte mir meinen Rock und rannte los in Richtung erste Base.


  »Lauf, Eady, lauf!«, schrie Kile.


  Ich sah, wie Henri dem Ball nachrannte, und so startete ich zur zweiten Base durch, ohne Henri aus den Augen zu lassen. Es wurde ganz knapp. Einem Impuls folgend warf ich mich nach vorn zu Boden und landete auf der Base.


  Ich hatte es geschafft!


  Alle brachen in Jubelgeschrei aus. Es war eigentlich gar nicht mehr wegen meines Laufs, und es war auch nicht, weil ich irgendwas gewonnen hatte oder so, aber ich fühlte mich großartig. Plötzlich hob mich Edwin vom Boden hoch, umarmte mich und schwang mich einmal im Kreis herum.


  Augenblicke später waren Mom und Josie und all die anderen Damen da, schlüpften aus ihren Schuhen und wollten auch eine Runde mitspielen.


  Jemand sagte Dad und meinen Brüdern Bescheid, und Kaden zeigte allen, was für ein großartiger Sportler er war. Mom und Dad standen Arm in Arm an der Seite. Die Bewerber klopften sich gegenseitig auf den Rücken, und Ahren stahl sich mit Camille davon und küsste sie unaufhörlich.


  »Los, Henri!«, schrie ich, als er mit Schlagen an der Reihe war. Erik tauchte neben mir auf und stimmte ein.


  Wir fanden es beide etwas unter unserer Würde, herumzuhopsen, aber wir reckten die Fäuste in die Luft.


  »Ist das nicht toll?«, sagte ich. »Wie schön, dass er einfach mitspielen kann, ohne sich um die richtigen Worte kümmern zu müssen.«


  »Ja, absolut«, sagte Erik. »Und ich kann nicht glauben, dass Sie den Ball getroffen haben.«


  Ich lachte. »Ich weiß! Das war es absolut wert, mein Kleid dafür schmutzig zu machen.«


  »Stimmt. Gibt’s eigentlich irgendetwas, was Sie nicht können?«, zog er mich auf.


  »Jede Menge«, antwortete ich und dachte ernüchtert an meine vielen Fehler.


  »Was zum Beispiel?«


  »Ähm… Finnisch?«


  Er lachte. »Na gut, eine Sache also. Das ist verzeihlich.«


  »Und Sie?«


  Erik blickte sich um. »Ich könnte kein Land regieren.«


  Ich machte eine wegwerfende Geste. »Glauben Sie mir, wenn ich das lernen kann, kann es jeder.«


  Mom kam zu mir her und umarmte mich. »Das war eine tolle Idee.«


  »Das waren die Kandidaten«, stellte ich richtig. »Ich war nur zufällig am richtigen Ort.«


  Ich spähte an ihr vorbei, als Dad zur Home Plate ging, um zu schlagen.


  »Los, Dad!«


  Er hob den Arm und zeigte in die Ferne, und Mom schüttelte den Kopf. »Keine Chance«, murmelte sie.


  Wie sie vermutete, schaffte er keinen einzigen Treffer. Wir klatschten trotzdem für ihn und genossen weiterhin das Spiel, ohne dass jemand auf die Idee gekommen wäre, einen Punktestand festzuhalten.


  In diesem Augenblick waren wir glücklich. Meine Familie und Freunde waren um mich, lachten, klatschten, genossen die Sonne. Mom schlang noch einmal die Arme um mich, gab mir einen Kuss aufs Haar und sagte mir, wie stolz sie auf meinen Schlag sei, obwohl ich es kein zweites Mal versuchte. Osten lief durch die Gegend, brachte alles durcheinander und alle zum Lachen. Josie hatte sich von einem der Kandidaten ein Hemd geklaut und es offen über ihr Kleid gezogen. Es sah albern aus, aber sie war vollkommen selig.


  Es war ein Taumel reiner Freude.


  Kameras waren keine da, um es festzuhalten, und auch keine Reporter, um der Welt davon zu erzählen. Und aus irgendeinem Grund war es deshalb umso schöner.
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  An diesem Ort wollte ich leben, alle Sorgen vergessen, die über unserer Familie hingen und drohten, jeden Moment auf uns niederzuprasseln. Doch schon beim Abendessen war es vorbei mit dem Frieden. Ein paar der Bewerber, die das Spiel verpasst hatten, beklagten sich. Diejenigen, die dabei waren, hätten einen unfairen Vorteil durch die zusätzliche Zeit mit mir erhalten, und nun forderten die anderen als Wiedergutmachung eine Art Gruppendate für sich.


  Sie hatten Winslow ausgewählt, um mir das vorzutragen, und nun stand er mit traurigem Hundeblick vor mir und beschrieb mir die kollektive Enttäuschung der Betroffenen. Wir standen auf dem Flur vor dem Speisesaal, wo er mich abgepasst hatte, als ich in mein Zimmer zurückwollte.


  »Wir bitten nur um ein weiteres Gruppendate, damit es fair zugeht.«


  Ich rieb mir die Schläfe. »Es war, genau genommen, gar kein Date. Es war nichts abgesprochen oder geplant, und die meiste Zeit davon war meine Familie samt meiner jüngeren Brüder mit dabei.«


  »Das verstehen wir, und wir sind bereit, die Planung zu übernehmen, wenn Sie bereit wären, zu kommen.«


  Ich seufzte frustriert. »Wie viele sind es denn genau?«


  »Nur acht. Ean will nicht dabei sein.«


  Ich schmunzelte innerlich. Natürlich wollte Ean nichts zu tun haben mit einem Häufchen beleidigter Jungen, die mehr Zeit von mir verlangten. Flüchtig dachte ich daran, ihn mir sofort für ein Date zu schnappen, einfach um den anderen eine Lektion zu erteilen. Ich hatte ihn im Verdacht, genau darauf zu hoffen.


  »Sie organisieren das Treffen, und ich sehe zu, dass ich Zeit dafür freimachen kann.«


  Winslow strahlte. »Danke, Eure Hoheit.«


  »Aber«, fügte ich rasch hinzu, »bitte teilen Sie auch den anderen mit, dass Sie durch solches Gemeckere nicht gerade in meinem Ansehen steigen. Ehrlich gesagt finde ich das ein bisschen kindisch. Das sollte also besser das Date Ihres Lebens werden.«


  Winslows Miene fiel in sich zusammen, als ich an ihm vorbeiging und die Treppe hinaufstieg.


  Noch gut zwei Monate. Das war zu schaffen. Zwar gab es ebenso viele Tiefpunkte wie Höhepunkte, aber ich hatte das Gefühl, dass das Schlimmste überstanden war. Nach dem Baseballspiel hatte ich mich in Gegenwart der Kandidaten weniger eingeschüchtert gefühlt, und so war ich mir sicher, dass ich Dad die Zeit verschaffen konnte, die er brauchte.


  Weitaus weniger sicher war ich mir hingegen nach wie vor, wie es um mein Herz stand.


  Als ich den Treppenabsatz im dritten Stock erreichte, kam Ahren gerade aus seinem Zimmer. Er hatte sein Jackett gegen eine Weste eingetauscht und war zweifelsohne unterwegs zu Camilles Suite.


  »Hörst du gar nicht mehr auf zu grinsen?«, fragte ich. Es war mir unbegreiflich, wie er diese Miene mehrere Tage am Stück durchhalten konnte.


  »Nicht, wenn sie da ist.« Er zog die Weste zurecht. »Sehe ich akzeptabel aus?«


  »Tust du immer. Und ich wette, es wäre ihr sowieso egal. Sie ist ja genauso in dich verschossen wie du in sie.«


  Er seufzte. »Ich glaube, ja. Ich hoffe es jedenfalls.«


  Es kam mir vor, als wäre er schon weg. In Gedanken war er längst in Paris, überschüttete Camille mit Küssen und diskutierte mit ihr, wie sie ihre Kinder nennen wollten. Ich spürte, dass er dabei war, mich zu verlassen… und ich war nicht bereit dafür.


  Schließlich wagte ich, auszusprechen, was mir seit geraumer Zeit durch den Kopf ging. »Hör mal, Ahren, sie ist bestimmt ein tolles Mädchen. Da besteht gar kein Zweifel. Aber vielleicht ist sie ja doch nicht die Richtige.«


  Jetzt verschwand sein Lächeln doch. »Was meinst du damit?«


  »Bloß, dass du vielleicht auch noch andere Möglichkeiten in Betracht ziehen solltest. Es gibt so viele Mädchen in Illeá, die in Frage kommen könnten und denen du gar keine Chance gegeben hast. Stürz dich nicht Hals über Kopf in etwas, was du nicht mehr rückgängig machen kannst. Wenn ihr euch trennen würdet, hätte es nichts zu bedeuten. Aber wenn ihr euch je scheiden lassen würdet, dann stünde unser Bündnis mit Frankreich auf dem Spiel.«


  Ahren sah mich fassungslos an. »Eadlyn, ich weiß, dass es dir nicht so leicht fällt, dich zu verlieben, aber ich weiß sehr wohl, was ich Camille gegenüber empfinde. Bloß weil du Angst hast–«


  »Ich habe keine Angst!«, beteuerte ich. »Ich versuche, dir zu helfen. Ich liebe dich wahrscheinlich mehr als irgendjemand sonst. Ich würde praktisch alles für dich tun, und ich dachte immer, du würdest das umgekehrt auch.«


  Jedes Quäntchen Freude war aus seinem Gesicht gewichen. »Das würde ich. Und du weißt das.«


  »Dann denk noch einmal darüber nach. Das ist alles, worum ich dich bitte.«


  Er nickte und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Er sah bestürzt aus… fast verloren.


  Schließlich blickte er mir in die Augen, schenkte mir ein winziges Lächeln und umarmte mich. Er hielt mich ganz fest, als ob er noch nie in seinem Leben so dringend eine Umarmung gebraucht hätte.


  »Ich hab dich lieb, Eady.«


  »Ich dich auch.«


  Er küsste mich aufs Haar und ließ mich los, dann ging er weiter zu Camilles Zimmer.


  Neena hatte bereits mein Nachthemd herausgelegt. »Irgendwelche Pläne für den Abend? Oder möchten Sie sich zum Schlafengehen fertigmachen?«


  »Schlafengehen«, sagte ich mit Nachdruck. »Aber warten Sie, bis Sie hören, was die jungen Herren jetzt wieder vorhaben.« Ich erzählte ihr von dem Gruppendate, nicht ohne zu erwähnen, dass Ean sich davon distanziert hatte.


  »Kluger Schachzug von ihm«, fand auch sie.


  »Ja, nicht wahr? Ich frage mich, ob er sich damit nicht eine extra Verabredung mit mir verdient hat.«


  »Eine echte Verabredung, oder eine aus Trotz?«


  Ich lachte. »Ich weiß selbst nicht. Ach, was soll ich bloß mit diesen ganzen Männern anfangen?«


  »Aussortieren. Ha! Ich hab noch einen Grashalm gefunden, der uns entgangen ist.« Sie zeigte ihn mir, bevor sie ihn in den Müll warf.


  »Das hat solchen Spaß gemacht«, sagte ich. »Nie werde ich Moms Gesicht vergessen, als sie sich aus dem Fenster lehnte und mich anfeuerte. Dabei dachte ich schon, jetzt gäbe es Ärger.«


  »Das hätte ich zu gerne gesehen.«


  »Wissen Sie, Sie müssen sich nicht den ganzen Tag in meinem Zimmer verkriechen. Es ist ja immer sauber hier, und mit dem Anziehen morgens brauche ich auch nicht allzu lange. Sie sollten mich begleiten, mehr vom Palast sehen als dieses Zimmer und ihr eigenes.«


  Sie zuckte die Schultern. »Vielleicht.«


  Aber ich hörte ihrer Stimme an, dass sie die Idee aufregend fand. Vielleicht sollte ich Neena als Reisebegleiterin schulen? Es wäre schön, sie bei mir zu haben, wenn ich das nächste Mal unterwegs war. Aber wenn sie tatsächlich vorhatte, nur noch ein Jahr oder so zu bleiben, dann lohnte es sich vielleicht nicht. Mir war klar, dass ich eine Zofe nicht ewig halten konnte, aber mir graute vor dem Moment, in dem ich sie ersetzen müsste.


  


  Am nächsten Morgen fiel mir auf, dass Ahren beim Frühstück fehlte. Ich machte mir Sorgen, dass er womöglich sauer auf mich war.


  Erst da fiel mir auf, dass auch Camille nicht da war. Ich hatte zwei mögliche Theorien dazu: Entweder Ahren war doch noch zur Vernunft gekommen und hatte ihr gesagt, dass er Zeit zum Nachdenken brauche, so dass sie einander jetzt aus dem Weg gingen… oder sie hatten die Nacht zusammen verbracht und lagen womöglich noch im Bett.


  Ich fragte mich, was Dad wohl davon hielt.


  Dann fiel mir auf, dass auch ein paar von den Bewerbern fehlten. Vielleicht lagen sich Camille und Ahren ja gar nicht in den Armen. Vielleicht machte irgendein Infekt die Runde. Das war doch viel wahrscheinlicher… und weit weniger aufregend.


  Als ich den Speisesaal verließ, erwarteten mich Leeland und Ivan im Gang. Beide verbeugten sich tief.


  »Eure Hoheit«, hob Ivan an. »Eure Gegenwart wird im großen Saal verlangt für das großartigste Date Ihres Lebens.«


  Ich grinste. »Ach, tatsächlich?«


  Leeland kicherte. »Wir haben die ganze Nacht daran gesessen. Bitte sagen Sie, dass Sie jetzt Zeit haben.«


  Ich warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. »Eine Stunde oder so hätte ich.«


  Ivan strahlte. »Das ist mehr als genug. Kommen Sie mit.« Die beiden nahmen mich in die Mitte, boten mir jeder den Arm, und so ließ ich mich von ihnen zum großen Saal eskortieren.


  An der Rückwand war eine kleine Bühne aufgebaut und mit Tüchern verhängt, die nach unseren Weihnachtstischtüchern aussahen. Strahler, die manchmal bei Partys zum Einsatz kamen, waren auf die Mitte der Bühne gerichtet. Als wir näher kamen, ging ein Sch! durch das versammelte Grüppchen, und alle stellten sich in einer Reihe auf.


  Ich wurde zu dem einzigen Stuhl geleitet, der gegenüber der Bühne stand, und nahm mit einer Mischung aus Neugier und Unsicherheit meinen Platz ein.


  Winslow breitete die Arme aus. »Willkommen zur allerersten Casting-Talentshow, unter Mitwirkung einer Horde von Losern, die um Ihre Aufmerksamkeit buhlen.«


  Ich lachte laut auf. Zumindest gaben sie es zu.


  Calvin sprang zum Klavier, das an der Seite stand, spielte eine Art Ragtime, und alle außer Winslow verließen die Bühne.


  Er verneigte sich ganz feierlich. Aber als er sich wieder aufrichtete, grinste er übers ganze Gesicht und hielt drei kleine, mit Körnern gefüllte Säckchen in der Hand, mit denen er zu jonglieren anfing. Es war so albern, dass ich einfach lachen musste. Winslow drehte sich zur Seite, und jemand warf ihm vom Bühnenrand ein viertes Säckchen zu. Dann ein fünftes und ein sechstes. Er schaffte es, sie einige Zeit alle im Spiel zu halten, dann fielen sie zu Boden, wobei das letzte auf seinem Kopf landete.


  Alle riefen laut »Oooch!«, applaudierten aber gleichzeitig, mich eingeschlossen.


  Lodge kam mit Pfeil und Bogen sowie einer mit Luftballons bedeckten Zielscheibe auf die Bühne. Er schaffte es, sämtliche Ballons zu treffen. Als sie platzten, regnete es Konfetti, das langsam zu Boden rieselte. Die ganze Zeit über spielte Calvin und fand dabei für jede Darbietung eine andere Melodie.


  Fox kam auf die Bühne– ich war ziemlich überrascht, dass er sich auf ein weiteres Gruppendate eingelassen hatte– und zeichnete. Fürchterlich. Garantiert hatte Osten als Kleinkind schönere Strichmännchen zustande gebracht, aber es kam ganz charmant herüber. Ich überlegte insgeheim, wie ich es anstellen könnte, mir heimlich das Bild zu angeln, das er von mir malte– ein ballonartiger Kopf mit ein paar braunen Wellen als Haar oben drauf! Ich war schon ziemlich oft porträtiert worden… aber noch nie so süß.


  Leeland sang, Julian gab eine Vorstellung mit dem Hula-Hoop-Reifen, Ivan hielt einen Fußball für eine unendlich lang scheinende Zeit in der Luft, und Gunner trug ein Gedicht vor.


  
    
      »Unsre liebe Prinzessin Ead-e-lyn,


      die geht uns gar nicht aus dem Sinn,


      Wir war’n nah dran, es zu versieben,


      obwohl wir Sie doch so sehr lieben.«

    

  


  Ich kicherte während seines Vortrags, und die meisten anderen auch.


  Zum großen Finale drängten sich alle acht auf der Bühne und tanzten. Na ja, wenn man das so nennen konnte. Es war ziemlich viel Hüftwackeln und -kreisen im Spiel, so dass ich ein paar Mal rot wurde. Am Schluss war ich richtig beeindruckt. Sie hatten das Ganze über Nacht auf die Beine gestellt, um mich zu unterhalten und sich gleichzeitig bei mir zu entschuldigen.


  Irgendwie war es wirklich rührend.


  Als sie sich zum letzten Mal verbeugten, applaudierte ich überschwänglich und mit Bravorufen.


  »Tja, eigentlich sollte ich mich an meine Arbeit machen… aber wie wär’s, wenn ich ein paar Getränke organisiere und wir uns noch ein wenig unterhalten?«


  Das fand allseits große Zustimmung, und so bestellte ich Tee, Wasser und ein paar kalte Getränke. Um Tische und Stühle scherten wir uns erst gar nicht, sondern setzten uns einfach auf den Boden. Manchmal konnten die nervigen Kerle richtig nett sein.


  


  Auch beim Abendessen fehlte Ahren. Ich sah zu, wie die Bewerber und unsere Gäste hereinströmten, Mom kam ein wenig verspätet… aber kein Ahren.


  Dad beugte sich zu mir herüber. »Wo ist dein Bruder?«


  Ich zuckte mit den Schultern und zerlegte mein Hähnchen. »Ich weiß nicht. Ich habe ihn den ganzen Tag nicht gesehen.«


  »Das ist so gar nicht seine Art.«


  Ich ließ den Blick durch den Saal schweifen, über die verbliebenen neunzehn Kandidaten. Kile zwinkerte mir zu, und Henri winkte. Jedes Mal wenn ich Gunner ansah, musste ich an sein albernes Gedicht denken. Fox nickte, als unsere Blicke sich trafen, und als Raoul sich streckte, musste ich daran denken, wie sorgfältig er mir erklärt hat, wie man den Baseballschläger hält.


  O nein.


  Jetzt war es also passiert. Sogar die Kandidaten, mit denen ich noch nicht viel Zeit verbracht hatte, waren mir irgendwie ans Herz gewachsen. Dass das für ein paar von ihnen in besonderem Maße zutraf, wusste ich ja, aber wie hatte es passieren können, dass ich sie nun alle irgendwie mochte?


  Auf einmal überkam mich Traurigkeit. Ich würde diese komischen, lärmenden Jungs vermissen. Denn, selbst wenn ich auf wundersame Weise tatsächlich den einen fand, der am Ende bei mir bleiben sollte, konnte ich sie doch nicht alle hierbehalten.


  Ich dachte gerade daran, welche Sorgen ich mir vorab gemacht hatte, dass die ganze Ruhe im Haus dahin sein würde, als plötzlich Gavril hereinkam, gefolgt von einem Mitarbeiter des Berichts.


  Gavril verbeugte sich am Kopfende des Tisches und blickte zu Dad. »Es tut mir so leid, Sie stören zu müssen, Eure Hoheit.«


  »Das macht nichts. Was gibt es?«


  Gavril warf einen Blick auf all die Gesichter, die auf uns gerichtet waren. »Darf ich näher treten?«


  Dad nickte. Als Gavril ihm etwas ins Ohr flüsterte, kniff mein Vater ungläubig die Augen zusammen.


  »Geheiratet?«, fragte er, gerade laut genug, dass Mom und ich es verstehen konnten. Er lehnte sich zurück, um Gavril in die Augen zu sehen.


  »Ihre Mutter hat zugestimmt. Es ist schon geschehen. Alles ist bereits rechtsgültig. Er ist fort.«


  Mir wurde eiskalt, und ich rannte Hals über Kopf aus dem Saal.


  »Nein, nein, nein«, murmelte ich die ganze Zeit, während ich die Treppe hinaufeilte. Zuerst zu Ahrens Zimmer. Nichts. Alles sah makellos aus, kein Anzeichen, dass er in aller Eile gepackt hatte oder abgereist wäre. Vor allem aber keine Spur von meinem Bruder.


  Ich rannte wieder hinaus und zu Camilles Suite. Am Vortag hatte ich einen Blick hineingeworfen und ihre geöffneten Koffer gesehen, aus denen die Kleider quollen, so viele, dass sie vermutlich meinen ganzen Schrank gefüllt hätten. Die Koffer waren alle noch da, mit Ausnahme des kleinsten. Und keine Camille.


  Ich suchte taumelnd Halt an der Wand. Ich war im Schock, konnte es nicht begreifen. Ahren war fort! Er war mit ihr durchgebrannt und hatte mich allein gelassen.


  Ich stand da wie benommen, wusste nicht, was ich tun sollte. Konnte ich ihn zurückholen? Gavril hatte etwas von rechtsgültig gesagt. Was sollte das heißen? Gab es irgendeinen Weg, es rückgängig zu machen?


  Meine Welt stand Kopf. Wie sollte ich irgendetwas ohne Ahren tun?


  Plötzlich stand ich in meinem Zimmer. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich dort hingegangen war. Neena hielt mir einen Umschlag hin.


  »Ahrens Butler hat das vor etwa einer halben Stunde für Sie abgegeben.«


  Ich riss ihr das Kuvert aus der Hand.


  
    Eadlyn,


    


    für den unwahrscheinlichen Fall, dass dich die Nachricht noch nicht erreicht hat, wenn du diesen Brief liest, will ich dir zunächst sagen, was ich getan habe. Ich bin mit Camille nach Frankreich geflogen und will sie dort, sofern ihre Eltern die Zustimmung geben, sofort heiraten. Es tut mir leid, ohne dich fortgegangen zu sein und dich und Mom und Dad vom glücklichsten Tag meines Lebens auszuschließen. Aber ich hatte das Gefühl, dass mir keine andere Wahl blieb.


    Nach unserem Gespräch gestern Abend wurde mir auf einmal alles klar. Ich nahm immer an, deine Ablehnung Camille gegenüber rührte daher, dass ihr euch in derselben Position befindet. Zwei junge, schöne Frauen, die einen Thron erben werden. Wobei ihr beide mit dieser Situation vollkommen unterschiedlich umgeht. Sie ist offen für alles, während du die Menschen auf Distanz hältst. Sie setzt ihre Macht mit Demut ein, du benutzt deine wie ein Schwert. Ich hasse es, das so deutlich zu sagen. Aber ich bin sicher, du weißt das bereits über dich selbst. Trotzdem macht es mir keine Freude, es auszusprechen.


    Doch es liegt gar nicht an eurer Position. Ich verstehe jetzt, was der wirkliche Grund ist: Du magst Camille nicht, weil sie der einzige Mensch ist, der uns beide je trennen kann.


    Deine Worte haben mich so getroffen, Eadlyn. Weil ich dir glauben wollte. Weil ich dir wirklich zuhören und deine Vorschläge ernsthaft durchdenken wollte. Und mir war klar, wenn ich das tue, dann würdest du mich eines Tages davon überzeugen, alles für dich aufzugeben. Und mir vielleicht sogar deine Krone aufsetzen. Und, weiß der Himmel, wahrscheinlich hätte ich das alles getan– ich würde alles für dich tun.


    Deshalb habe ich mein Leben Camille geschenkt, bevor du mich darum bitten konntest.


    Ich wünschte, dir würde die Liebe begegnen, Eadlyn. Die rücksichtslose, gnadenlose Liebe, die dir den Atem raubt. Dann würdest du mich vielleicht verstehen. Ich hoffe, eines Tages wirst du das.


    Mein Glück mit Camille ist durch eines getrübt: die Entfremdung zwischen uns, falls du mir nicht verzeihen kannst. Darüber wäre ich sehr traurig, aber noch trauriger wäre es, von meiner Seelenverwandten getrennt zu sein.


    Selbst jetzt, da ich diese Zeilen schreibe, vermisse ich dich. Ich kann mir nicht vorstellen, so weit weg von dir zu sein. Bitte versuch irgendwie, mir zu vergeben, und vergiss nicht, dass ich dich liebe. Vielleicht nicht so sehr, wie du es dir wünschst, aber trotzdem.


    Zum Schluss noch eine Information, die dir vielleicht in den kommenden Monaten helfen kann.


    Mehr Provinzen, als du ahnst, lehnen sich inzwischen gegen die Monarchie auf. Nicht alle, aber ziemlich viele. Und, so weh es mir auch tut, dir das zu sagen, die Probleme, die die Menschen mit der Monarchie haben, rühren von einer Person her: von dir.


    Ich weiß nicht, weshalb. Vielleicht weil du jung bist oder eine Frau, vielleicht aus Gründen, die wir nie nachvollziehen können. Aber die Leute sorgen sich. Dad ist allzu rasch gealtert. Der Stress angesichts der schieren Menge von Dingen, die er in seiner Regierungszeit umgesetzt hat, ist weit höher als bei seinen Vorgängern. Die Mehrheit der Leute nimmt an, dass du bald den Thron besteigen wirst, und sie sind nicht darauf vorbereitet.


    Ich hasse es, dir dies zu sagen, aber du hast es ja schon ein Stück weit geahnt. Damals wollte ich nicht, dass du zu lange darüber nachgrübelst, und hoffte, du würdest einfach darüber hinauswachsen. Und ich sage es dir auch jetzt nur, weil ich glaube, dass du die Menschen zum Umdenken bringen kannst. Hör auf, alle von dir fernzuhalten, Eadlyn. Du kannst mutig sein und trotzdem weiblich. Du kannst führen und trotzdem Blumen lieben. Vor allem aber kannst du Königin sein und trotzdem heiraten.


    Alle, die dich nicht so kennen wie ich, könnten endlich diese Seite an dir kennenlernen. Vielleicht liege ich falsch. Aber falls dies das letzte Mal ist, dass du mit mir sprechen willst, muss ich dir den einen Rat geben, den ich geben kann.


    Ich hoffe, du kannst mir verzeihen.


    Dein Bruder, dein Zwilling, dein anderer Teil,


    


    Ahren
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  Eine Ewigkeit starrte ich auf den Brief. Er hatte mich ihretwegen verlassen. Als mir die Endgültigkeit des Ganzen bewusst wurde, wallte eine unbändige Wut in mir auf. Ich griff nach dem nächstbesten Gegenstand und schleuderte ihn mit aller Kraft durchs Zimmer.


  Ich hörte Neenas erschrockenes Luftholen, als das Glas zerschellte, und das brachte mich in die Wirklichkeit zurück. Ich hatte vollkommen vergessen, dass sie da war.


  Schwer atmend schüttelte ich den Kopf. »Entschuldigen Sie, es tut mir leid.«


  »Ich bringe das in Ordnung.«


  »Ich wollte Sie nicht erschrecken. Es ist… Er ist weg. Ahren ist weg.«


  »Was?«


  »Er ist mit Camille durchgebrannt.« Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar und stand völlig neben mir. »Ich kann mir nicht vorstellen, warum die Königin von Frankreich so etwas erlaubt hat, aber sie hat es getan. Gavril sagte, dass es rechtsgültig sei.«


  »Und was heißt das jetzt?«


  Ich schluckte. »Da Camille die Thronerbin ist und Ahren ihr Prinzgemahl, gilt seine erste Pflicht von nun an Frankreich. Illeá ist nichts weiter als das Land, in dem er geboren wurde.«


  »Wissen es Ihre Eltern?«


  Ich nickte. »Aber ich weiß nicht, ob er ihnen auch einen Brief geschrieben hat. Ich sollte zu ihnen gehen.«


  Neena strich mir Haar und Kleid glatt. Sie nahm ein Taschentuch und tupfte mir das Gesicht ab.


  »Gut. So soll meine zukünftige Königin aussehen.«


  Ich warf die Arme um ihren Hals. »Sie sind zu gut zu mir, Neena.«


  »Gehen Sie zu Ihren Eltern. Die brauchen Sie jetzt.«


  Ich trat einen Schritt zurück und wischte die Tränen ab, die mir in den Augen standen. Dann ging ich nach unten und klopfte an die Tür zu Dads Zimmer, in dem sie meistens gemeinsam waren.


  Niemand antwortete, und so riskierte ich einen Blick hinein.


  »Dad?« Ich trat einen Schritt in den großzügigen Raum. Ich war seit ewigen Zeiten nicht mehr hier drin gewesen– womöglich seit Kindertagen– und konnte mich nicht erinnern, ob das Zimmer immer schon so ausgesehen hatte. Es wirkte eigentlich mehr, als ob Mom es eingerichtet hätte. Warme Farben an den Wänden, überall Bücher. Wenn das hier Dads Rückzugsort war, wieso fühlte es sich dann nicht nach ihm an?


  Da Mom und Dad nicht hier waren, kam ich mir wie ein Eindringling vor und wollte mich wieder zum Gehen wenden.


  Doch der Anblick, als ich mich umdrehte, ließ mich wie angewurzelt stehenbleiben. Mehrere große gerahmte Bilder hingen an der Wand. Da war eines von Mom und Dad in meinem Alter, er in Anzug und Schärpe neben Mom in einem cremefarbenen Kleid. Ich sah sie an ihrem Hochzeitstag, die Gesichter mit Kuchen verschmiert. Dann ein Bild von Mom mit schweißverklebtem Haar und zwei Babys im Arm, während Dad ihre Stirn küsste und dabei eine Träne auf der Wange hatte. Ein paar Schnappschüsse, ein Kuss oder ein Lächeln, vergrößert und in Schwarzweiß.


  Zwei Dinge waren sofort klar. Erstens: Dass Dads Zimmer sich nicht wie seins anfühlte, lag schlicht daran, dass es nicht seins war. Er hatte es in einen Schrein für Mom verwandelt. Oder, genauer gesagt, in einen Schrein für sie beide und ihre tiefe Liebe zueinander. Ich konnte das tagtäglich beobachten, aber es war etwas anderes, die Fotos zu sehen, die sie jeden Abend vor Augen hatten, bevor sie einschliefen. Sie waren füreinander bestimmt, selbst angesichts Dutzender von Hindernissen, und sie wollten ständig daran erinnert werden.


  Zweitens, ich verstand jetzt, weshalb Ahren mich zurückgelassen hatte– uns alle zurückgelassen hatte. Für eine Chance auf das hier. Wenn er nur einen Bruchteil der Liebe empfand, die Mom und Dad verband, dann wäre es gerechtfertigt.


  In diesem Augenblick war mir klar, dass ich ihnen unbedingt sagen musste, was in Ahrens Brief stand. Sie würden verstehen– womöglich besser als irgendwer sonst auf der Welt–, warum er gegangen war. Bestimmt würden sie es besser verstehen als ich.


  Ich fand sie weder im Speisesaal noch in Dads Büro oder Moms Zimmer. Irgendwann fiel mir auf, dass es auf den Gängen unheimlich still war. Nirgends war auch nur ein Wachmann zu sehen.


  »Hallo?«, rief ich in die dämmrige Leere hinein. »HALLO?«


  Endlich kamen zwei Wachen um die Ecke gerannt.


  »Gott sei Dank«, rief einer von ihnen aus. »Gib dem König Bescheid, dass wir sie gefunden haben.«


  Der eine stürmte sofort los, während der andere mir gegenübertrat und tief Luft holte. »Sie müssen mir in den Krankenflügel folgen, Eure Hoheit. Ihre Mutter hatte einen Herzinfarkt.«


  In der Stille des Flurs klang es, als ob er schrie. Ich wusste nicht, was ich tun oder sagen sollte, aber ich musste so schnell wie möglich zu ihr.


  Das Einzige, woran ich denken konnte, war, wie falsch ich mit so vielem gelegen hatte, wie schnippisch ich zu ihr gewesen war, wenn ich meinen Willen durchsetzen wollte. Und auch wenn sie wusste, wie sehr ich sie liebte, musste ich es ihr unbedingt noch einmal sagen.


  Vor dem Krankenflügel saßen Tante May und MrsWoodwork, Letztere anscheinend tief im Gebet versunken. Osten war nicht da, aber Kaden, und er bemühte sich, tapfer zu sein. Auch Lady Brice war da und ging etwas abseits auf und ab. Aber die ganze Angst dieses Augenblicks bündelte sich in Dad.


  Er klammerte sich an General Leger, als gelte es sein Leben, seine Finger bohrten sich in den Rücken von Legers Uniform. Er weinte hemmungslos, und noch nie hatte ich so einen schmerzerfüllten Laut gehört. Und ich hoffte, ich würde es auch nie wieder hören.


  »Ich kann sie nicht verlieren. Ich weiß nicht, was… Ich…«


  General Leger fasste ihn an den Schultern. »Denken Sie jetzt nicht daran. Wir müssen daran glauben, dass sie es schafft. Und Sie müssen an Ihre Kinder denken.«


  Dad nickte, aber ich spürte, dass ihm fast die Kraft dafür fehlte.


  »Dad?«, rief ich mit rauer Stimme.


  Er wandte sich um und breitete die Arme aus. Ich stürzte auf ihn zu und drückte ihn an mich. Ich ließ meinen Tränen freien Lauf, mein Stolz war mir jetzt nicht mehr wichtig.


  »Was ist passiert?«


  »Ich weiß nicht, Liebes. Ich denke, der Schock über Ahren war zu groß. Herzprobleme gab es ja schon immer in ihrer Familie, und in letzter Zeit war sie so angespannt.« Seine Stimme veränderte sich, und ich wusste, dass er jetzt nicht mehr mit mir sprach. »Ich hätte dafür sorgen müssen, dass sie sich mehr ausruht. Ich hätte sie nicht um so viel bitten dürfen. Sie hat alles für mich getan.«


  General Leger fasste ihn am Arm. »Sie wissen doch, wie stur sie ist«, sagte er freundlich. »Glauben Sie, sie hätte sich von Ihnen auch nur eine Sekunde lang bremsen lassen?«


  Sie schenkten einander ein trauriges Lächeln.


  Dad nickte. »Na gut.«


  General Leger ließ ihn los. »Ich muss kurz zu Lucy. Außerdem werde ich ihre Mutter anrufen, wenn Sie es nicht schon getan haben.«


  Dad seufzte. »Daran habe ich gar nicht gedacht.«


  »Ich kümmere mich darum und komme dann gleich zurück. Egal, was Sie brauchen, ich bin für Sie da.«


  Dad ließ mich los und umarmte General Leger. »Danke.«


  Ich stellte mich direkt neben die Tür zum Krankenflügel. Ob sie wohl spüren konnte, dass ich in der Nähe war? Ich war so wütend. Auf alle, auf mich selbst. Wenn die Leute nicht so viel von ihr verlangt hätten oder ich mehr getan hätte… Ich war nicht bereit, meine Mutter zu verlieren.


  Die ganze Zeit über hatte ich gedacht, dass ich mein Leben nicht für andere Menschen leben konnte, dass Liebe einen nur in Ketten legte. Und vielleicht war das so, aber ich brauchte diese Ketten. Ich ließ die Wucht der Ereignisse ganz nah an mich heran, um sie zu spüren: Ahrens Fortgehen, die Sorgen meines Vaters und vor allem, dass das Leben meiner Mutter am seidenen Faden hing. All das schwächte mich nicht, sondern brachte mich mit beiden Beinen auf den Boden zurück. Ich würde in Zukunft nicht mehr davor weglaufen.


  Als ich das Geräusch von Schritten– vielen Schritten, offenbar einer ganzen Gruppe von Menschen– hinter mir hörte, drehte ich mich um. Tief berührt sah ich, dass die Bewerber um die Ecke kamen, jeder Einzelne von ihnen.


  »Wir sind gekommen, um euch beizustehen«, raunte Kile mir zu.


  Wieder traten mir Tränen in die Augen, und ich nickte. Die Bewerber verteilten sich, manche lehnten sich an die Wand, andere setzten sich auf eine Bank. Sie hatten einen solchen Aufruhr in meinem Leben verursacht… und ich war so froh darüber.


  Hale hatte die Faust vor dem Mund und schaukelte mit dem Oberkörper nervös vor und zurück. Ean wirkte ganz ruhig, wie ich es von ihm nicht anders erwartet hätte, und hatte die Arme vor sich verschränkt. Henri saß nach vorn gebeugt auf einer Bank, seine Locken verdeckten die Augen. Neben ihm stand Erik, und es freute mich, ihn ebenfalls zu sehen, obwohl er Henris wegen nicht hätte zu kommen brauchen.


  Kile ging zu seiner Mutter, und die beiden umarmten sich. Ich sah, dass Kile zu Tränen gerührt war wegen Mom, und eigenartigerweise gab mir die Zärtlichkeit, die darin lag, Kraft.


  Mein Blick wanderte von ihm zu den anderen, und wieder staunte ich darüber, wie jeder von ihnen mir auf seine Weise nähergekommen war… Dann kehrte mein Blick wieder zu Dad zurück. Sein Gesicht war gerötet vom Weinen, sein Anzug zerknittert, und ich spürte die Qual in jeder Faser seines Körpers– die Fassungslosigkeit darüber, dass seine Frau womöglich im Sterben lag.


  Es war gar nicht so lange her, dass er an meiner Stelle gewesen war und das Gesicht meiner Mutter für ihn nur eines unter vielen.


  Und doch, trotz all der Hindernisse und der Zeit, die vergangen war, liebten sich die beiden noch immer tief und innig.


  Dads Zimmer zeugte ebenso davon, wie ihre Art, sich übereinander aufzuregen, oder wie die Tatsache, dass sie selbst nach so vielen Ehejahren nicht anders konnten, als immer wieder miteinander zu flirten.


  Hätte mir jemand vor einem Monat gesagt, dass ich diese Möglichkeit für mich selbst in Betracht ziehen würde, so hätte ich die Augen verdreht und wäre einfach davongegangen. Aber jetzt? Jetzt schien es gar nicht mehr so weit hergeholt. Ich erwartete nicht, dasselbe zu finden wie meine Eltern oder Ahren und Camille. Aber… Vielleicht konnte ich doch etwas finden. Vielleicht würde es doch eine Person geben, die mich auch noch küssen wollte, wenn mir die Nase lief, oder mir nach einem anstrengenden Sitzungstag die Schultern massierte. Vielleicht konnte ich jemanden finden, der mir gar nicht solche Angst einflößte, bei dem es mir ganz natürlich vorkam, ihn hinter meine Schutzmauern vordringen zu lassen.


  Aber vielleicht war das alles auch zu viel verlangt.


  Wie auch immer, es gab jetzt kein Zurück mehr. Ich wusste, dass ich– mir und meiner Familie zuliebe– das Casting weiterführen musste.


  Und wenn es vorbei war, würde ich einen Ring am Finger tragen.
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